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    I.


    Gegenwart


    


    


    „Wenn du traurig bist, dann sieh hinauf zu den Sternen, schließ die Augen und sie werden dir eine Geschichte erzählen. Sie werden dich trösten, dich mit ihrem Schimmer sanft in die Arme nehmen und dir einen Weg zeigen, auf dem du gefahrlos ans Ziel gelangst.“


    Lächelnd erinnerte sich Anna an die Worte ihres Großvaters. Es war ein kalter Winterabend und sie spazierte fröstelnd durch die Straßen des kleinen mittelalterlichen Städtchens Zons. Trotz der Eiseskälte setzte sie sich auf eine der vielen leeren Parkbänke direkt am Rhein und folgte dem Rat ihres Großvaters. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Schmerz übermannte sie für einen kurzen Augenblick.


    Nein, sie wollte ihre Gedanken nicht mehr in die Vergangenheit schweifen lassen, nicht mehr ständig an all den Kummer erinnert werden, der ihr die letzten Monate zu einer wahren Hölle werden ließ. Sie wollte endlich vorwärts blicken und wieder zu sich selbst finden. Seit Wochen schon quälte sie sich mit ihrem Selbstmitleid und dem ständigen Gedankenstrom, der einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden wollte.


    Wann endlich würde sie die Vergangenheit hinter sich lassen können und die nötige Gelassenheit aufbringen, mit der sie sonst ihr Leben so perfekt gemeistert hatte?


    Sie hatte nie zu der Sorte von Menschen gehört, denen das Glück auf Schritt und Tritt folgt. Andererseits konnte sie sich auch nicht über dauerhaftes Pech beklagen, wenn man von den letzten Monaten einmal absieht. Von dem, was noch vor kurzer Zeit die größte Bedeutung in ihrem Leben hatte, war plötzlich fast nichts mehr da. Was war ihr denn geblieben, von ihrem einst so bewundernswerten Leben?


    Die Nacht war klar und die Sterne strahlten so hell, dass ihr Schein sie fast blendete. Minutenlang starrte sie hinauf und ihre Gedanken verblassten allmählich in der gleißenden Lichtflut. Schwerelos stieg sie hinauf. Ihr Körper wurde so leicht wie eine Feder und die Welt um sie herum hörte für einen Moment auf zu existieren. Wie von einer Vision angezogen, glitt sie, umgeben von hellem Schimmer, in die Nacht hinein. Nichts denkend und nichts fühlend. Die Tränen in ihren Augen brachen das Licht tausendfach und führten sie in einen glänzenden Palast aus hellen Strahlen. Vollkommene Gleichgültigkeit durchströmte sie. Wenn es doch nie enden würde!


    


    


    ...


    


    


    Der eiskalte Wind brachte Annas zitternden Körper zur Besinnung. Schneeflocken wirbelten durch die Luft und umhüllten sie mit einem weißen Schleier. Sie musste eingeschlafen sein. Schnell wollte sie sich erheben, doch ihre Glieder waren fast steif und schmerzten bei der kleinsten Bewegung.


    Trotzdem zwang sie sich, aufzustehen. Sie hatte es nicht weit bis zu ihrem kleinen Appartement. In höchstens zehn Minuten würde sie in ihrem warmen Zimmer sitzen und nichts mehr von dieser grausamen Kälte verspüren. Langsam schleppte sie sich die menschenleere Straße entlang. Es schneite so stark, dass sie kaum ihre Fußspitzen erkennen konnte.


    Plötzlich nahm sie eine Gestalt direkt vor sich wahr. Abrupt blieb sie stehen und starrte dem fremden Mann mitten ins Gesicht. Dunkelbraune Augen blickten sie an. Unter seiner Kapuze lugte blondes Haar hervor. Er sah gut aus.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein? Zu so später Stund ist es gefährlich für eine edle Dame alleine unterwegs zu sein.“


    Was für eine altmodische Sprache, wunderte sie sich für einen kurzen Moment, doch sie antwortete:


    „Oh, danke. Ich bin gleich zu Hause. Es ist nicht mehr weit.“


    Er bot ihr an, sie trotzdem nach Hause zu geleiten und obwohl sie sich eigentlich nie von fremden Männern begleiten ließ, willigte sie kurzerhand ein. Zügig schritten sie durch die Rheinstraße und waren in wenigen Minuten vor ihrem Haus angelangt. Er verabschiedete sich mit einem Lächeln von ihr und verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    


    


    II.


    Vor fünfhundert Jahren


    


    


    Bastian war der jüngste und klügste von den sechs Söhnen des Zonser Müllers. Obwohl er groß und kräftig gebaut war und sich hervorragend als Müller geeignet hätte, unterrichtete der Pfarrer ihn schon früh im Lesen und Schreiben. Bastian erwies sich als gelehriger und kluger Schüler. Sowohl der Pfarrer, als auch der Befehlshaber der Zonser Stadtwache waren begeistert von seiner Gabe, Rätsel zu lösen und so geschah es, dass Bastian Ende des 15. Jahrhunderts in die Stadtwache von Zons aufgenommen wurde und von Stund an für das kriminelle Gesindel sowie für Mord und Betrug verantwortlich war.


    Zons war ein friedliches, kleines Städtchen. Verschlafen lag es zwischen Köln und Düsseldorf am Rhein. Eigentlich geschah in diesem Örtchen nie etwas. Doch als der Erzbischof Friedrich von Saarwerden vor fast hundert Jahren, im Jahre 1372, den Rheinzoll aus der viel größeren Schwesterstadt Neuss nach Zons verlegte und bereits ein weiteres Jahr später diesem Ort die Stadtrechte verlieh, zogen auch allerlei Kriminelle hierher. Seitdem war es nicht mehr so sicher wie vorher und immer öfter kam es zu Überfällen und Diebstählen. Der Erzbischof ließ zum Schutze der Stadt eine riesige Mauer mit einem großen Zollturm und zahlreichen Wehrtürmen errichten. Die Mauer sah von hoch oben aus wie ein überdimensionales Trapez. Mindestens an jeder Ecke befand sich ein Wehrturm. Die Türme wurden von der Bevölkerung auch scherzhaft als Pfefferbüchsen bezeichnet, denn sie waren im oberen Teil mit kleinen Fensterchen versehen, aus denen man bei einem Überfall auf die Stadt allerlei Gestein und Pech auf die Angreifer hinunterwerfen oder „pfeffern“ konnte. Die Mühle von Zons befand sich an der südwestlichen Ecke der Stadtmauer. Von hier aus hatte Bastian es nicht weit bis zum kleinen Marktplatz und zur Kirche, wo er sich beinahe wie zu Hause fühlte. Denn der Pfarrer war längst wie ein zweiter Vater für ihn geworden. Er gehörte mit seinen 23 Jahren jetzt zu den ehrbarsten Bürgern von Zons und bald würde er verheiratet sein.


    Erst vor ein paar Wochen hatte er es endlich gewagt, seiner Marie einen Antrag zu machen. Sie war die Tochter des Bäckermeisters und wohnte im Haus direkt am Zollturm. Er kannte sie fast sein ganzes Leben lang und schon als kleiner Junge wusste er, dass sie die Frau an seiner Seite sein würde.


    


    


    ...


    


    


    Ihr Kopf fühlte sich schwer an, fast so als hätte sie ein ganzes Fass Wein alleine ausgetrunken, doch sie konnte sich nicht erinnern, auch nur einen einzigen Becher getrunken zu haben. Warme Flüssigkeit lief über ihr Gesicht und über ihren Mund. Als sie ihre Zunge ausstreckte und sich die rauen Lippen ableckte, spürte sie einen metallischen Geschmack in ihrem Mund. Sie wollte die Hände bewegen, doch es ging nicht. Eine Welle der Panik durchfuhr ihren Körper und sie wollte schreien, doch stinkende klobige Hände schoben sich in Sekundenschnelle auf ihren Mund und erstickten jeden Laut im Keim. Wo war sie? Wer war dieser stinkende Kerl? Verwunderung waren die letzten Gedanken, die Elisabeth in ihrem jungen Leben hatte.


    


    


    ...


    


    


    Bastian träumte von der Mühle seines Vaters. Laut rieben die Mahlsteine der Mühle aufeinander. Dröhnen und lautes Hämmern drangen an den Rand seines Bewusstseins. Tonnen reinen weißen Mehls kamen unten im ersten Geschoss der Mühle an und wurden dort direkt in die großen Leinensäcke gefüllt. Er hob einen der prall gefüllten Säcke auf seine kräftigen Schultern und lud ihn auf den Pferdewagen vor der Mühle. Das Dröhnen der Mahlwerke wurde immer lauter und plötzlich war dieses Hämmern wieder da.


    Irgendetwas stimmte nicht. Hoffentlich ging das Mahlwerk nicht kaputt. Mit einem Ruck fuhr er hoch und bemerkte, dass er gar nicht unten in der Mühle war. Es war dunkel und er lag in seinem Bett. Er hatte geträumt. Unten an der Tür hämmerte jemand wie verrückt und rief seinen Namen. Was war passiert?


    Mit einem Schlag war Bastian hellwach und lief nach unten zur Tür. Wernhart, sein Freund von der Stadtwache, stand völlig außer Atem vor der Tür.


    „Wir haben Elisabeth gefunden. Mein Gott, komm schnell Bastian. Sie ist tot. Ich habe sie kaum erkannt, so schlimm ist sie zugerichtet.“


    Bastian zog sich in Windeseile an und lief Wernhart hinterher. Sie rannten die Mühlenstraße entlang, bogen dann rechts in die Schlossstraße ein und gelangten so an die Stadtmauer direkt hinter dem Schlossplatz.


    Dort unterhalb des ersten Wehrturms konnte Bastian eine hängende Gestalt erkennen. Im ersten Augenblick dachte er, es handle sich um einen übergroßen schlaffen Mehlsack, doch dann schob ein plötzlicher Windstoß die Kapuze der Gestalt herunter. Sie hatte keine Haare mehr. Ihr Körper war an nur einem Arm aufgehängt und die Schulter war ausgekugelt. Dadurch pendelte der Körper schlaff im Wind hin und her. Der zweite Arm war nicht zu sehen. Nur die gefesselten Füße lugten unter dem riesigen dunklen Stoffumhang, in den sie eingehüllt war, hervor. Die Stadtwache hatte bereits mehrere Fackeln aufgestellt, doch es war trotz des hellen Vollmondes sehr dunkel.


    „Nehmt sie doch von der Kette herunter!“, rief Bastian der Stadtwache zu.


    „Wernhart, lauf du hinüber zum Arzt. Sag ihm, dass wir Elisabeth gleich zu ihm bringen. Ich möchte wissen, was mit ihr passiert ist.“


    Er prägte sich den Tatort genau ein und zeichnete eine kleine Skizze vom Opfer und der Kette, an der sie hing, in sein Notizbuch. Es war seine erste Seite. Wieso musste so ein Unglück eigentlich in den ersten drei Monaten seiner Amtszeit geschehen? Sein Job war es doch, die Stadt sicher zu machen und genau solche scheußlichen Taten von vornherein zu verhindern.


    Die arme Elisabeth lag mittlerweile auf dem Karren. Bastian trat näher an sie heran. Genauer konnte er sie sicherlich erst bei Tageslicht untersuchen. Trotzdem leuchtete er ihren Körper mit einer Fackel ab. Ihre Hände und Füße waren schmutzig. Ihre Fingernägel waren schwarz vor Dreck. Die Haare waren ihr komplett vom Schädel geschoren und die Kopfhaut wies grässliche Verletzungen auf. Fast sah es so aus, als hätte jemand mit einem Messer ein blutiges Muster in ihre Kopfhaut geritzt.

  


  
    


    


    III.


    Gegenwart


    


    


    Emily konnte es nicht fassen. Tatsächlich hatte sie den Job bekommen. Sie betrachtete den großen grauen Umschlag mit den Vertragsunterlagen und hätte vor Glück laut jubelnd, wie ein kleines Mädchen, umherhüpfen können. Es war zwar nur ein kleiner Job, aber es war ihr erster. Sie studierte im letzten Semester Journalismus an der Universität zu Köln und jetzt durfte sie für die Rheinische Post eine ganze Artikelserie schreiben.


    Und dieses Gebiet war ihr Lieblingsthema: Historische Mordfälle im alten Zons am Rhein. Natürlich wäre es für viele Journalisten aus dieser Region erstrebenswerter gewesen für das Handelsblatt in Düsseldorf zu schreiben, aber Wirtschaftsjournalismus war ihr einfach eine Spur zu trocken; schnöder Kapitalismus; reine Macht- und Geldgier. Das lag ihr nicht. Nein, sie hatte vor ein paar Jahren angefangen Geschichte zu studieren und war dann später auf das Journalismus-Studium umgeschwenkt.


    Sie liebte Geschichten des Mittelalters und hatte sich aus diesem Grund jahrelang mit altdeutschen Schriften beschäftigt. Es war eine dunkle und mystische Zeitperiode der Menschheit und diese zog sie magisch an. Schon als kleines Mädchen spielte sie lieber mit kleinen Ritterfiguren als mit Barbie und Ken. Ihre Großeltern stammten aus Italien und Emily besuchte sie jeden Sommer für ein paar Wochen. Sie lebten direkt neben einem Franziskanerkloster in Assisi und gingen oft zum Beten in die kleine Klosterkapelle. Von ihrer Urgroßmutter hatte Emily gelernt, mit Kräutern umzugehen. Zumindest konnte sie die Wirkung der wichtigsten Kräuter heute immer noch zuordnen.


    Emily war ein sehr hübsches Mädchen mit tiefbraunen Augen und dunklen Locken. Ihr Lächeln und ihre Herzlichkeit konnten einen dunklen Raum zum Strahlen bringen. Sie musste gleich Anna von der guten Nachricht erzählen. Zwar ging es ihrer besten Freundin im Moment nicht ganz so gut, aber sicher würde sie sich mit ihr freuen.


    Die arme Anna hatte sich vor ein paar Monaten dazu durchgerungen, ihrem Freund Martin einen Heiratsantrag zu machen. Doch mit diesem Antrag ging eine riesige Katastrophe los. Nicht nur, dass Martin sich drei Tage Bedenkzeit von ihr erbeten hatte. Nein, am Ende dieser drei Tage offenbarte er der völlig überraschten Anna, dass er auf Männer steht. Und um die Katastrophe noch schlimmer zu machen, stellte sich der Mann seiner Träume als Annas und auch Emilys bester Freund Christopher heraus.


    Mit Christopher war sie eigentlich immer ein Herz und eine Seele, nur in den letzten Monaten hatte er sich immer mehr von Anna und auch von Emily zurückgezogen. Früher waren sie stundenlang shoppen, verbrachten fast ganze Tage in Cafés und konnten herrlich über alles und jeden lachen, doch mit einem Mal wurde es immer weniger. Beide Freundinnen glaubten zunächst an Liebeskummer, aber so oft sie es auch versuchten, mit ihm zu sprechen, schwieg sich Christopher über sein Problem aus. Am Ende entschieden sie, ihm erst einmal eine Auszeit zu geben und ihn in Ruhe zu lassen.


    Immer öfter zogen sie alleine los und hofften, dass Christopher irgendwann wieder an ihrem Leben teilhaben würde. Aber leider kam alles ganz anders. Die arme Anna war wochenlang am Boden zerstört und auch wenn sie sich in Emilys Gegenwart sehr zusammen nahm, war ihr Lachen doch nicht mehr dasselbe wie früher. Emily konnte Martin noch nie richtig leiden. Sie war überzeugt, dass Anna ohnehin einen besseren Mann verdient gehabt hätte. Aber die Sache mit Christopher ging selbst ihr an die Nieren. So etwas hatte sie nicht erwartet. Sie war nur froh, dass die beiden mittlerweile nach Berlin umgezogen waren, um dort ihr neues Liebesglück uneingeschränkt genießen zu können. So bestand wenigstens keine Gefahr, den beiden täglich über den Weg zu laufen.


    Emily suchte ihr Handy aus der Handtasche und rief Anna an. Sie verabredeten sich für den Nachmittag in Annas kleinem Appartement. Das fand Emily furchtbar praktisch, denn Anna wohnte in Zons. Ihr Appartement lag direkt in einem kleinen Häuschen rechts vor dem Zollturm. Sie suchte schnell ihre Unterlagen über die Zonser Morde im 15. Jahrhundert zusammen. Schon vor ein paar Wochen hatte sie mit ihren Recherchen begonnen, in der Hoffnung, die Reportage für die Rheinische Post schreiben zu dürfen. Sie wollte sich die Orte der Verbrechen in der Realität ansehen, um dann eine bessere Beschreibung der Morde liefern zu können.


    Sie überflog rasch noch einmal ihre Unterlagen. Die erste Tote mit dem Namen Elisabeth Kreuzer, war ein 18 Jahre altes Mädchen aus Zons. Sie lebte im Haus direkt neben dem Krötschenturm, der sich im Nordwesten des Städtchens befand. Laut den Unterlagen war ihre Leiche in der Nacht vom 15. Dezember 1495 von einem Anwohner namens Wernhart Tillmanns gefunden worden. Ein gewisser Bastian Mühlenberg leitete damals die Morduntersuchungen. Beide waren Mitglieder der Stadtwache. Der Mord muss äußerst brutal gewesen sein. Das Mädchen war gefoltert, vergewaltigt und am Ende an einer Eisenkette aufgehängt worden. Auf ihrem Kopf wurde eine Tätowierung gefunden, die aus mehreren Zeichen und Buchstaben bestand. Diese konnten zunächst nicht entziffert werden. Eine Kopie der Skizze dieser Tätowierung befindet sich heute noch im Kreisarchiv Neuss zusammen mit weiteren Unterlagen zu diesem Mord. Diese Unterlagen musste Emily unbedingt haben. Wenn sie sich am Nachmittag mit Anna traf, wollte sie sie bitten, mit ihr in das Kreisarchiv in der Zonser Schlossstraße 1 zu gehen.

  


  
    


    


    IV.


    Vor fünfhundert Jahren


    


    


    Seine Hände zitterten wieder. Dies taten sie immer wenn er an seinen Vater dachte.


    „Bete ein Vaterunser und noch eins. Sprich mit ruhiger Stimme und höre verdammt noch mal auf zu zittern!“


    Und mit jedem Gebet sauste die Peitsche auf seinen nackten Rücken nieder. Er kniete mit durchgescheuerten Hosen vor dem Hausaltar und hoffte, dass Gott ihn doch erhören und erlösen würde, doch das tat er nie.


    Seit er sich erinnern konnte, wurde er von seinem Vater geschlagen. Jeden Tag musste er stündlich beten und jede Stunde sauste die Peitsche auf ihn nieder. Manchmal war es auch ein Knüppel und als er älter wurde, hatte die Peitsche kleine spitze Metalleinsätze am Leder. Sein Rücken war voller Narben und längst war jedes Gefühl aus dieser Haut entwichen. Der Vorteil war, dass die Narben stärker waren, als die ursprüngliche zarte Jungenhaut. Sie zerriss nicht mehr sofort und blutete auch erst viel später.


    Einmal fiel er nach vorne, weil seine Knie so wund waren, dass er sich nicht mehr auf ihnen halten konnte. Da nahm sein Vater einen dicken mit Eisennägeln beschlagenen Knüppel und schlug so heftig auf sein linkes Bein, dass er seitdem humpelte. Dies tat seinem Vater wohl irgendwie leid oder es lag daran, dass er nicht mehr soviel auf dem Feld arbeiten konnte, jedenfalls benutzte er seit diesem Tag keine Knüppel mehr.


    Doch die Prügelei ging weiter und Gott erhörte sein verzweifeltes Flehen nach einem anderen Leben nicht. Am Ende hatte nicht Gott, sondern die Pest ihn erlöst und seinen alten Vater innerhalb von drei Tagen aus seinem sadistischen Leben gerissen. Da war er 15 Jahre alt. Seine Mutter starb bereits bei seiner Geburt und so war er zeitlebens seinem brutalen Vater hilflos ausgeliefert.


    Für ihn gab es keine Liebe und nie war jemand da, der ihn in seiner Angst und Verzweiflung trösten konnte. Aber er rächte sich schon früh. Wenn er Gott schon nicht dafür bestrafen konnte, dass er in dieses erbärmliche Leben hineingeboren wurde, mit einem Teufel als Vater, dann konnte er sich wenigstens an Gottes Geschöpfen rächen. Mal sehen, ob der liebe Gott sich erweichen und einen von ihnen vor seinen Taten retten konnte, aber es geschah niemals.


    Erst tötete er kleine Vögel. Er konnte sich noch sehr gut an seinen ersten Spatzen erinnern. Im Winter hatte er ihn mit ein paar Körnchen ins Haus gelockt, sich dann auf ihn gestürzt und ihm mit einem Ruck den Hals umgedreht. Er tat dies so heftig, dass der Kopf des kleinen Spatzen dabei abriss und er in der einen Hand den Kopf und in der anderen den erschlafften Körper hielt. Dies gab ihm ein ganz wunderbares Gefühl von Macht. Endlich hatte er einmal die Kontrolle. Die Herrschaft über Leben und Tod lag nun im wahrsten Sinne des Wortes in seiner Hand.


    Es folgten eine Reihe weiterer Vögel, doch irgendwann ging ihm das Machtgefühl verloren. Deshalb fing er an, sich größere Tiere zu suchen. Eine Katze ging ihm auf den Leim und er quälte sie erst mehrere Tage lang, bevor er sie dann endlich umbrachte. Er wartete darauf, dass Gott sie erlösen würde, doch er tat es nicht. Gott ließ ihn gewähren. Vielleicht war dies ja seine Bestimmung. Der Grund, warum er soviel leiden musste, war andere leiden zu lassen. Dadurch wurde sein Schmerz gelindert.


    Er fing an zu glauben, dass Gott vielleicht doch die ganze Zeit bei ihm war und einfach nur wollte, dass er ein harter und starker Krieger wird. Jemand, der keine Angst mehr hatte und vor Nichts zurückschrecken würde. Er betete regelmäßig und begann sich dabei selbst zu geißeln. Mit der Zeit war er fest überzeugt davon, dass Gott bei ihm und er ein auserwählter Krieger des Herrn geworden war.

  


  
    


    


    V.


    Gegenwart


    


    


    Anna erwartete Emily schon. Sie stand vor dem kleinen Häuschen am Zollturm, wo sich ihr Appartement im Obergeschoss befand.


    „Warum stehst du denn hier in der Kälte?“, wollte Emily wissen.


    „Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen und ich brauchte unbedingt mal frische Luft. Nun schau mich nicht so sorgenvoll an. Ich sterbe nicht an kalter Luft!“, scherzte Anna.


    „Naja, wenigstens war der Schalk in ihre grünen Augen zurückgekehrt“, dachte Emily und hakte sich bei Anna unter.


    Lachend gingen sie die Rheinstraße Richtung Süden hinunter und bogen dann in die Schlossstraße ein. Dort machten sie es sich in dem kleinen Eckcafé gemütlich. Es war fast so wie früher und sie unterhielten sich köstlich.


    „Wie eigenartig“, dachte Emily, „dass Annas Traurigkeit nahezu verflogen war.“


    Da erzählte Anna im selben Augenblick, dass sie vor ein paar Tagen spät abends am Rhein spazieren war und dabei fast auf einer Bank eingeschlafen wäre.


    „Als ich aufstand, waren meine Knochen echt schon total steif und bei den ersten Schritten dachte ich, ich würde barfuß über ein Nagelbrett laufen. Da stand plötzlich so ein Typ vor mir. Im ersten Moment habe ich mich richtig erschrocken und schon geglaubt, dass ich gleich überfallen werde. Aber dann hat er mich total nett angelächelt und mich ganz förmlich gefragt, ob er mich zu so später Stunde nach Hause begleiten dürfte. Stell dir vor, er nannte mich ‚edle Dame’ oder so. Erst habe ich gedacht, der ist doch völlig durchgeknallt. Mach, dass du hier so schnell wie möglich wegkommst. Doch er hat so ernst und fürsorglich dabei geschaut, dass ich es nicht fertigbrachte, ‚Nein’ zu sagen.“


    „Aha“, sagte Emily und grinste Anna dabei an, „und wie heißt deine neue Eroberung?“


    Anna wurde rot im Gesicht.


    „Nein, es ist keine neue Eroberung. Es war einfach nur nett.“


    „Komm schon Anna. Gib es wenigstens zu, dass er dein Typ war. Sah er gut aus? Beschreib ihn doch einfach mal!“


    „Ehrlich gesagt, habe ich soviel von ihm gar nicht sehen können. Es war ja schon ziemlich dunkel und er hatte auch eine Kapuze auf. Aber ich gebe zu, dass er gut aussah. Braune Augen, blonde Haare und ziemlich groß.“


    Emily nickte langsam und bedächtig mit dem Kopf und grinste Anna weiter an. Annas Mundwinkel fingen an zu zucken und dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus. Emily war sich sicher, dass Anna schon ein bisschen verknallt war. Konnte doch gar nicht anders sein. Schließlich war sie puterrot im Gesicht geworden, als sie nachgehakt hatte. Es freute Emily. Endlich kam Anna mal auf andere Gedanken. Dieser blöde Martin war die ganze Traurigkeit doch auch gar nicht wert.


    „Wie läuft es eigentlich im Job?“, wollte Emily wissen, „was macht der Kampf ums liebe Geld?“


    „Ach, jetzt zieh mich nicht wieder auf!“, dachte Anna.


    Sie kannte Emilys Abneigung gegen alles, was mit Geld oder Kapitalismus zu tun hatte. Aber sie war nun mal mit Leib und Seele Bankerin. Und Emily konnte sich über die Gewinne, die sie mit ihren Investmenttipps gemacht hatte, schließlich auch nicht beschweren. Natürlich reizte Anna nicht nur das Geld, sondern vielmehr das, was man damit anstellen konnte. Sie wollte unbedingt einen eigenen Garten haben. Sie liebte Blumen und die wollte sie gerne auf ihrem eigenen Grund und Boden pflanzen; einen Platz haben, der nur ihr gehörte und an dem sie zu Hause war. Ihr Job bei einer großen Düsseldorfer Bank brachte ihr ein gutes Gehalt ein und bald würde sie genügend zusammengespart haben, um sich den Traum vom kleinen Garten erfüllen zu können.


    „Der Job ist stressig, das weißt du doch? Sei froh, dass du ein zweites Studium angefangen hast. Da kannst du dein Leben noch frei von Zwängen genießen!“, neckte Anna und Emily wechselte lieber das Thema.


    Sie wusste, dass Anna ein liebenswerter Mensch war. Sie war halt praktischer als sie selbst veranlagt und ging immer zielstrebig auf Dinge zu, die sie im Leben erreichen wollte.


    „Hör zu. Ich habe dir doch von meiner Reportage erzählt. Ich brauche unbedingt noch Unterlagen aus dem Kreisarchiv und ich wollte dich fragen, ob du mich begleiten könntest? Ich kann echt deine Hilfe gebrauchen.“


    Doch Anna sah sie gar nicht mehr an. Stattdessen war sie halb aufgesprungen und blickte aus dem Fenster.


    „Du, Emily, ich glaube da draußen ist gerade Christopher entlang gelaufen!“


    „Quatsch, das kann doch gar nicht sein!“, maulte Emily, enttäuscht von dem abrupten Themenwechsel.


    Bloß nicht schon wieder diese Geschichte zum tausendsten Mal aufwärmen. Nicht heute. Nicht jetzt.


    „Du weißt doch, dass die beiden längst in Berlin sind. Warum sollte Christopher alleine zurückkommen und dann auch noch durch Zons spazieren gehen? Das macht doch keinen Sinn. Du musst ihn verwechselt haben!“


    „Hmm, wahrscheinlich hast du Recht“, erwiderte Anna jetzt doch verunsichert. Sie zuckte mit den Achseln.


    „Ich hätte fast schwören können, dass er es war. Aber es stimmt, es würde absolut keinen Sinn ergeben. Ich muss mich geirrt haben. Das sind wohl einfach meine Nerven. Da habe ich diese unglaubliche Geschichte zwischen Martin und Christopher jetzt endlich mit dem Verstand abgehakt, aber mein Unterbewusstsein gibt offensichtlich immer noch keine Ruhe und spielt mir Streiche!“, sie setzte sich wieder zu Emily und fragte:


    „Wolltest du nicht gerade etwas fragen? Ach ja, das Kreisarchiv. Klar, ich begleite dich. Lass uns sofort starten!“


    Lächelnd sprang sie auf und legte schnell Geld auf den Tisch.


    „Du bist eingeladen, arme Studentin!“


    


    


    ...


    


    


    Eine halbe Stunde später standen sie im Kreisarchiv. Es roch fürchterlich muffig und die Wände waren mit der Zeit von einem grauen Schmutzschleier belegt worden. In Teilen löste sich die alte Tapete bereits von den Wänden ab. Passend zu dieser Optik kam aus einem der hinteren Räume eine mittelgroße, humpelnde Gestalt auf sie zu. Der Archivar hatte dünnes, graues Haar. Seine dicke Hornbrille war so groß, dass sie fast sein ganzes Gesicht bedeckte. Er hatte seine dunklen, stumpfen und leblosen Augen starr auf sie gerichtet und fragte: „Was kann ich für die Damen tun?“


    Dabei verzog ein hässliches Grinsen sein Gesicht zu einer Grimasse, der zumindest ein Schneidezahn fehlte.


    „Wir suchen Unterlagen zu den Zonser Morden aus dem Jahr 1495.“


    „Oh, Sie sind auf der Suche nach dem Puzzlemörder?“


    Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und humpelte zurück in den hinteren Raum. Von dort war ein raschelndes Geräusch zu hören, so als ob er große Mengen an Papier durchwühlen würde. Anna und Emily schauten sich an. Beiden war nicht ganz wohl zumute, aufgrund dieser merkwürdigen Umgebung.


    „Ich bin froh, dass du mich begleitet hast“, flüsterte Emily.


    „Ich auch. Das ist echt ein schauriger Ort hier!“, hauchte Anna leise zurück in Emilys Ohr, damit dieser schräge Archivar bloß nichts von ihren Worten mitbekam.


    Es dauerte nicht lange und er kam zurück zu Anna und Emily in den vorderen Raum des Kreisarchivs. Er war mit etlichen Unterlagen beladen und legte diese murmelnd vor ihnen auf dem Tisch ab.


    „Lassen Sie mich mal schauen“, brummte er in sich hinein.


    „Ah, hier ist es. Hier haben wir einmal die persönlichen Notizen von Bastian Mühlenberg und da haben wir auch die Aufzeichnungen des Arztes, der damals die Morduntersuchungen begleitet hat. Es gibt noch ein paar spätere Chroniken. Die von Josef Hugo könnte interessant sein. Zumindest war er mal Schöffe in Zons. Das muss so um 1760 gewesen sein. Könnte auch schon zu spät sein, für den Puzzlemörder. Sie müssen im Detail nachlesen, wer was über diese Morde geschrieben hat. Das war jedenfalls eine ganz schöne Aufregung damals für das kleine friedliche Zons! Man stelle sich nur vor, ein bekannter Meuchelmörder schafft die Flucht aus dem Juddeturm und fängt dann an, in Zons zu morden.“

  


  
    


    


    VI.


    Vor fünfhundert Jahren


    


    


    Die Ketten schnitten ihm tief in seine Handgelenke. Doch Gottes Krieger kannte keinen Schmerz. Er war unvorsichtig gewesen. Dieses süße blonde Ding hatte seinen Verstand benebelt. Sie war so unschuldig und ängstlich, dass ihm immer noch ein wunderbarer Schauer über den Rücken lief, wenn er sich an sie zurück erinnerte. Ihr Körper duftete wunderbar, wie bei all den jungen Dingern.


    Ihre Haut war so zart und milchig weiß. Und dann dieser wunderbare letzte Augenblick, als das Licht aus ihren Augen für immer verschwand. Er spürte die Erregung zwischen seinen Beinen bei diesen Gedanken. Doch trotzdem hatte dieses kleine, törichte Mädchen den Tod verdient. Er musste sie bestrafen. Sie hatte ihn so verzückt, dass ihn die Kölner Stadtwache erwischt hatte. In seiner Ekstase vergaß er, sie richtig zu knebeln und so konnte sie im letzten Augenblick einen lauten Schrei von sich geben und dann musste er es zu Ende bringen.


    Er hätte fliehen können, doch er wollte diesen letzten Moment genießen. Als sie ihn erwischten, steckte er immer noch in ihr drin. Die Soldaten der Stadtwache hatten sich bei ihrem Anblick übergeben müssen, denn er hatte das junge Mädchen brutal gefoltert und vergewaltigt. Gerne hätte er sie für alle sichtbar noch am nächsten Baum aufgehängt, doch dafür war es jetzt zu spät.


    Mit lautem Gebrüll hatten sie ihn überwältigt. Einer der Männer muss der Vater des blonden Dings gewesen sein, denn dieser schlug ihn am brutalsten und er heulte die ganze Zeit dabei. Er genoss all den Schmerz und die Aufregung um ihn herum. Doch jetzt wollten sie ihn von Köln nach Neuss schaffen. Vermutlich, um ihn dort hinzurichten.


    Sie hatten ihn geknebelt, gefesselt und ihn auf einen holpernden Karren geladen. Seit Stunden waren sie in eisiger Kälte unterwegs. Mittlerweile war er so durchgefroren, dass er seine Glieder nicht mehr fühlen konnte. Wenigstens spürte er auch sein kaputtes Bein nicht mehr. Der Vater der kleinen Blonden hatte ihm mit einem dicken Knüppel mehrfach auf sein ohnehin steifes linkes Bein gedroschen und seitdem humpelte er wieder stärker.


    Neben seinem Karren ritten zwei Soldaten auf Pferden her und wenn er sich sehr anstrengte, konnte er sie einigermaßen gut belauschen. Wenn er richtig zugehört hatte, wollten sie eine letzte Pause in Zons einlegen und ihn über Nacht in den Juddeturm einsperren. Er hatte schon vom Zonser Juddeturm gehört. Dort ließen sie einen an Ketten in ein elf Meter tiefes Verlies hinab. Die Mauern sind über zwei Meter dick und hinaus kommt man nur durch ein schmales Eisengitter an der Decke. Dieses Gitter war auch die einzige Lichtquelle für das Verlies. Selbst die Mahlzeiten wurden über eine Seilwinde durch dieses Gitter hinab gelassen. Er kannte niemanden, der es jemals geschafft hatte, aus diesem Verlies zu fliehen. Wenn er eine Chance zur Flucht haben wollte, musste er darauf hoffen, dass sie ihn für die eine Nacht in einem der oberen Räume einsperren würden. Mit Gott auf seiner Seite würde er eine Möglichkeit zur Flucht finden.


    Tatsächlich war Gott bei ihm. Das Verlies tief unten im Juddeturm war überfüllt und so sperrten sie ihn in einem der Obergeschosse ein.


    „Wunderbar!“, dachte er. So konnte er sogar etwas von der Wärme aus dem kleinen Ofen, der eigentlich für die Burg-Wachsoldaten gedacht war, erhaschen.


    Er hatte schon viel über Zons gehört. Ihn interessierte der fast rechteckige bis trapezförmige Aufbau der Stadtmauer. Die mit Basaltsteinen verstärkte, dicke Mauer erstreckte sich ungefähr 300 Meter in Nord-Süd-Richtung und 250 Meter in West-Ost-Richtung. An den Eckpunkten befanden sich unterschiedliche Türme: nordöstlich der rechteckige Rhein- oder Zollturm, nordwestlich der runde Krötschenturm, südwestlich der runde Mühlenturm und an der südöstlichen Ecke stand der Schlossturm. Der runde Juddeturm befand sich innerhalb des Städtchens neben der Burg Friedestrom.


    So wie es ihm einst ein alter Hellseher erzählt hatte, soll es einen geheimen Gang geben, der den Juddeturm mit der Burg verbindet. Der Alte hatte ihm außerdem anvertraut, dass in Vollmondnächten die Eckpunkte der Stadt Zons genau den Eckpunkten eines bekannten Sternbildes entsprechen würden. Es hieß, stelle man sich bei Vollmond auf einen der vier Türme, dann stehe man direkt unter einem magischen Stern am Himmelszelt und würde Kraft durch göttliches Sternenlicht aufsaugen können.


    Es war lange her, dass er all diese Geschichten gehört hatte. Damals war er noch ein kleiner Junge und der alte Hellseher und Gaukler war der einzige Mensch in seiner Kindheit, der wenigstens ein bisschen freundlich zu ihm war. Gut, er hatte den alten Hellseher nur einmal im Monat gesehen, wenn er mit den Zirkusleuten wieder auf dem Kölner Marktplatz, in der Nähe des Bauernhofes seines Vaters, gastierte. Aber für ihn bedeutete es die einzige Form von Zuneigung, die er kannte. Oft rief der Alte ihn nach seiner Vorführung zu sich und zeigte ihm bei Nacht die Sterne. Er brachte ihm bei, wie man sich an ihnen orientieren konnte. Das Städtchen Zons war für den alten Hellseher immer ein ganz besonderer Ort für die Sterne gewesen. Und er wusste jetzt schon, was er tun würde, wenn ihm die Flucht in die Freiheit gelang.


    


    


    ...


    


    


    „1-6-K-1-7-M-1-8-Z“, diese sechs magischen Zahlen ritzte er in die dicke Holztür ein. Eigentlich gehörten noch zwei weitere Zahlen dazu, die „9“ und noch eine „1“, aber als er die letzten beiden Zahlen einritzen wollte, brach ihm die eingeschmuggelte Messerspitze ab. Das machte nichts. Wenigstens hatte er es geschafft, die wesentlichen Zeichen hinzuzufügen und seine umgekehrte Waage war ihm auch meisterhaft gelungen. Er wusste, dass niemand außer ihm und vielleicht dem alten Hellseher, jemals diesen Code würde knacken können. Es waren seine magischen Zeichen, die ihm den Weg zur göttlichen Kraft wiesen. Er war äußerst zufrieden mit sich und der Welt.

  


  
    


    


    VII.


    Gegenwart


    


    


    Die beiden jungen Dinger hatten sein Archiv verlassen. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie ruhig noch bleiben können. Er hatte ihre Unruhe gespürt. Gemerkt, dass sie ganz schnell wieder von diesem Ort, der mittlerweile seit 30 Jahren seine zweite Heimat geworden war, entfliehen wollten. Dabei hätte er ihnen gerne jede Einzelheit zu den Zonser Puzzlemorden erklärt.


    Die hübsche Dunkelhaarige hatte besonderes Interesse an dem Fall gezeigt. Wie gerne wäre er doch einmal mit seiner Zunge an ihrem schlanken weißen Hals entlanggefahren, während er ihren Kopf an ihren langen Haaren nach hinten gezogen hätte. Er spürte eine Welle der Erregung bei diesen Gedanken.


    All diese hübschen jungen Dinger da draußen in der Welt, die in ihm gar nicht den Mann sahen, der er eigentlich war. Sie sahen nur einen älteren, humpelnden und hässlichen Mann vor sich, aber er war doch ganz anders. Etwas ganz Besonderes. Er kannte jedes Detail zur mittelalterlichen Geschichte von Zons.


    Wenigstens hatte ihm dieser junge Mann, der sich erst vor ein paar Wochen für die historischen Morde interessierte, mehr Respekt und Aufmerksamkeit entgegengebracht. Dieser Mann hatte sich stundenlang mit ihm unterhalten und er war so klug, dass er jede Frage beantworten konnte. Gut, vielleicht würden die jungen Dinger ja auch mit vielen Fragen wiederkommen. Jedenfalls hoffte er tief in seinem Innersten darauf, dass die Dunkelhaarige mit ihren großen braunen Augen sich noch einmal bittend in die seinen versenken würde. Er konnte warten.


    


    


    ...


    


    


    „Meine Güte, Emily, wie dieser Typ dich angestarrt hat. Das war echt unheimlich! Tue mir bloß einen Gefallen und gehe nicht alleine ins Kreisarchiv. Jedenfalls nicht, wenn dieser Typ gerade Dienst hat“, sagte Anna, als sie auf der Rückfahrt in ihrem Auto saßen.


    „Ja, er war schon sehr gruselig und es hat so fürchterlich gemuffelt in diesen Räumen. Wer weiß, was der alte Kauz in den hinteren Kammern alles so versteckt hat!“, antwortete Emily.


    Sie waren auf dem Weg zurück in Annas kleines Appartement. Sie wohnte in der Rheinstraße im Haus mit der Nummer vier. Das Häuschen wurde im Jahre 1222 erbaut und lag direkt am Zollturm. Früher wurde dieser Turm auch Rheinturm oder Petersturm genannt. Da das Häuschen bereits innerhalb der dicken Stadtmauern von Zons lag, gab es keine Parkplätze direkt vor dem Haus. Deshalb fuhr Anna auf den großen Parkplatz am Zollturm, der eigentlich für die vielen Besucher gedacht war, die am Wochenende das kleine Zons bevölkerten und die gerne durch dieses wunderbar erhaltene, mittelalterliche Städtchen spazierten. Von diesem Parkplatz aus, konnten sie direkt durch eine kleine Unterführung hindurch den Eingang zum Haus und zu Annas kleinem Appartement erreichen.


    Es war ein wirklich kalter Wintertag. Obwohl es erst Anfang Dezember war, lagen die Temperaturen schon im Minusbereich und sie konnten ihren Atem in der vor Kälte klirrenden Luft sehen. Es würde vielleicht ausnahmsweise einmal weiße Weihnachten geben. Anna und Emily liefen frierend, mit hochgezogenen Schultern durch die kleine Rheinstraße und waren froh, als sie in Annas warmen Appartement ankamen.


    Anna kochte einen heißen Tee und beide machten es sich auf dem Sofa gemütlich. Sie breiteten die Unterlagen aus dem Kreisarchiv vor sich aus. Der Mörder soll ein gewisser Dietrich Hellenbroich aus Köln gewesen sein. Aufgewachsen war er auf einem riesigen Bauernhof am nördlichen Rand von Köln. Die Mutter war bei seiner Geburt verstorben und er wuchs alleine bei seinem Vater auf. Der Vater kam während einer großen Pestepidemie ums Leben und so erbte Dietrich bereits im Alter von nur fünfzehn Jahren den Bauernhof. Rund um den Bauernhof verschwanden in dieser Zeit viele junge Mädchen. Etliche Nachbarn verdächtigten Dietrich und machten ihn für das Verschwinden der Mädchen verantwortlich.


    Man konnte ihm jedoch nie wirklich etwas nachweisen und so lebte er fast zehn Jahre lang unbehelligt auf seinem Bauernhof, bis er im November 1495 von der Kölner Stadtwache bei einem bestialischen Mord an der jüngsten Tochter des wachhabenden Burgsoldaten gefasst wurde. Das Mädchen hatte sich wohl heftig gewehrt und laut geschrien, aber die Wachen kamen zu spät und konnten es nicht mehr retten. Dafür mussten sie nicht lange nach dem Mörder suchen, denn dieser hatte das Mädchen langsam erdrosselt und während dieser schrecklichen Tat vergewaltigt.


    Da die Familie des Mädchens ursprünglich aus Neuss stammte, bestand der Vater darauf, den Mörder nach Neuss zu überführen und dort hinrichten zu lassen. Er wollte eine öffentliche Hinrichtung vor allen Bekannten und Freunden seiner Tochter haben. Dies war sozusagen die letzte Genugtuung, die er seiner ermordeten Tochter zuteil kommen lassen wollte. Die Asche des Mörders sollte am Rhein über dem Ort verstreut werden, an dem seine Tochter als kleines Mädchen am liebsten mit seinen Geschwistern herumgetollt hatte.


    Doch dazu war es jedoch nie gekommen, da es Dietrich Hellenbroich gelungen war, während seiner Überführung von Köln nach Neuss zu fliehen. Die Flucht gelang ihm durch eine Unvorsichtigkeit der Zonser Stadtwache. Im Juddeturm wurden zu dieser Zeit gerade neue moderne Schlösser für die Gefangenenzellen ausprobiert. Irgendwie musste der Mörder es geschafft haben, eine Messerklinge mit in seine Zelle zu schmuggeln. So gelang es ihm am frühen Morgen des 15. Dezembers 1495 aus dem stark bewachten Juddeturm auszubrechen. Er konnte durch einen Geheimgang, der direkt vom Juddeturm zur Burg Friedestrom führte, unbemerkt entkommen. Woher er von dem Geheimgang wusste und wie er den Eingang fand, ist bis heute unklar. Gewiss ist nur, dass ihm noch am selben Tag ein weiteres Mädchen, namens Elisabeth Kreuzer, zum Opfer fiel. Bastian Mühlenberg übernahm damals die Ermittlungen.

  


  
    


    


    VIII.


    Vor fünfhundert Jahren


    


    


    Noch am selben Abend hatten sie Elisabeth Kreuzers Leiche zum einzigen in Zons ansässigen Arzt gebracht. Damals war es nicht üblich, einen Arzt zur Leichenbeschau hinzuzuziehen, doch Bastian hatte so ein unbeschreibliches Bauchgefühl und er glaubte, dass er vielleicht noch hilfreiche Hinweise bekommen könnte.


    Am gestrigen Tag ging aber auch wirklich alles schief. Nicht nur, dass dieser Kölner Mörder Dietrich Hellenbroich am frühen Morgen aus dem Juddeturm entkommen war, sie hatten ihn auch nicht wieder einfangen können. Dabei war Zons ein so kleines Städtchen, in welchem jeder jeden kannte. Im Grunde konnte man sich hier unmöglich für längere Zeit verstecken. Tatsächlich war sich Bastian sicher, dass sie ihn bald wieder fangen würden. Doch zu allem Unglück muss dem Mörder kurz nach seiner Flucht die junge Elisabeth in die Hände gefallen sein.


    Eigentlich sollte das Mädchen den ganzen Tag zu Hause bleiben, da die Mutter von einer Lungenentzündung geplagt und Elisabeth gebeten wurde, auf die drei kleinen Geschwister aufzupassen. Aber sie musste das Haus wohl aus irgendeinem Grund verlassen haben. Es war völlig undenkbar, wie sie sonst in die Hände von Dietrich Hellenbroich hätte fallen können. Jedenfalls war es trotz des Vollmondes in der letzten Nacht zu dunkel, um genauere Details an Elisabeths Leiche erkennen zu können. So hatte Bastian sich bei Tagesanbruch erneut mit dem Arzt verabredet und wollte dann gemeinsam mit ihm nach möglichen Hinweisen suchen. Irgendwo musste dieser Mistkerl sich ja schließlich versteckt halten.


    Den Rest der Nacht konnte Bastian kaum noch schlafen und so war er fast schon froh, als die ersten Sonnenstrahlen durch sein Fenster fielen und er aufstehen konnte. Schnell aß er seinen Haferbrei und machte sich dann direkt auf den Weg zu Josef Hesemann, dem Zonser Arzt. Dieser wohnte in der Grünwaldstraße und Bastian brauchte keine fünf Minuten, um dort hinzugelangen. Josef sah müde aus. Auch er hatte die ganze Nacht kein Auge zugedrückt. Einen solchen Anblick hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht ertragen müssen. Er kannte die lebendige und liebenswerte kleine Elisabeth seit vielen Jahren, doch so, wie sie jetzt vor ihm lag, konnte er sie kaum wiedererkennen.


    Er hatte ihre Leiche in dem kleinen geschlossen Innenhof aufgebahrt. So brauchten sie keine Kerzen oder Fackeln, sondern konnten die Leiche bei hellem Tageslicht untersuchen. Vorsichtig entkleidete Josef die Leiche. Bastian sah erst betreten weg, aber Josef sagte zu ihm:


    „Wenn Ihr Spuren vom Mörder an ihr finden wollt, dann müsst Ihr schon herschauen. Ich glaube kaum, dass Elisabeth unter diesen Umständen etwas dagegen hätte.“


    Bastian nahm sich zusammen und sah zu ihr hinab. Ihre Haut war ganz weiß. Sie sah aus, als wenn ein Dämon alles Blut aus ihr herausgesaugt hätte. Ihre Fuß- und Handgelenke waren geschunden.


    „Sie muss noch gelebt haben, als er sie fesselte. Doch ich glaube, dass sie bereits tot war, als er sie an der Kette aufgehängt hat. Sonst wäre das Gelenk an ihrer rechten Hand viel stärker geschwollen. Zu diesem Zeitpunkt ist sicher kein Blut mehr durch ihre Adern geflossen. Er muss sie vorher erdrosselt haben.“


    Die Haut zwischen ihren Schenkeln war blau. Josef öffnete ihren Mund und steckte seine Nase tief hinein. Es roch stark nach gegorenem Wein.


    „Ich weiß zwar nicht wieso, aber sie muss kurz vor ihrem Tod Wein getrunken haben. Ich hoffe, dass sie so betrunken war, dass sie ihre Schändung nicht miterlebt hat“, sagte Josef mit einem Blick zwischen ihre Schenkel.


    Es waren deutliche Spuren einer Schändung zu sehen. Sie wuschen die Leiche mit einem feuchten Lappen ab und konnten so die vielen Kratzspuren auf ihrer Haut sehen. Ihr Kopf war kahl geschoren und voller geronnenem und verkrustetem Blut. Bastian hatte einige Mühe, das Blut abzubekommen.


    „Komisch, es sieht wirklich so aus, als hätte er mit einem Messer etwas in ihre Kopfhaut geritzt. Es wirkt fast so, als wären es Zeichen. Josef schaut doch mal!“, flüsterte Bastian ganz heiser vor Aufregung.


    Er konnte es nicht fassen. Tatsächlich war er sich sicher eine „1“ und eine „6“ sowie ein „K“ erkennen zu können. Was sollte das zu bedeuten haben?


    „Könnten es die Initialen des Mörders sein?“, fragte Josef.


    „Nein, der Mistkerl heißt Dietrich Hellenbroich. Der Buchstabe ‚K’ kommt in seinem Namen nicht vor!“, murmelte Bastian.


    Er zückte sein Notizbuch und schrieb die Zeichen hinein. Merkwürdig. Könnte „K“ für Köln stehen? Und was hatten die Ziffern zu bedeuten? Solange die beiden auch hin und her überlegten, sie konnten sich keinen Reim darauf machen.


    Josef zog die Leiche wieder an. Dabei fielen polternd Kieselsteine auf den Boden.


    „Schaut mal hier Bastian, die sind mir vorhin gar nicht aufgefallen. Die müssen sich im Innensaum ihrer Kleider versteckt haben!“, sagte Josef und sah dabei stirnrunzelnd zu Bastian hinüber.


    Bastian sammelte die Kieselsteine vom Boden auf und Josef untersuchte währenddessen die Kleidung weiter.


    „Ihre Sachen fühlen sich immer noch klamm an. Das kann nicht alleine vom Blut kommen. Könnt Ihr Euch daran erinnern, ob ihre Kleidung gestern Abend, als ihr sie gefunden habt, nass war?“, fragte Josef.


    Bastian versuchte sich an die letzte Nacht zu erinnern. Er war von Elisabeths Anblick ziemlich geschockt. In Gedanken ging er noch einmal jedes Detail durch. Er erinnerte sich, dass er versucht hatte, die Leiche mit Hilfe einer Fackel zu untersuchen. Selbst bei dem hellen Vollmond, der letzte Nacht geschienen hatte, war es zu dunkel gewesen, um wirklich etwas erkennen zu können. Er sah im Geiste ihre schmutzigen Finger vor sich.


    „Ich glaube, zumindest ein Teil ihres Umhanges war nass“, sagte Bastian schließlich.


    Er war sich ziemlich sicher, dass er sich richtig erinnerte. Josef nickte langsam und nachdenklich.


    „Ich glaube, sie hat im Rheinwasser gelegen. Diese Kieselsteine hier stammen mit Sicherheit aus dem Rhein. Meine kleine Agnes hat erst letzte Woche wieder Steine am Rheinufer gesammelt und diese hier sehen genau so aus. Sowohl Farbe, als auch Größe stimmen überein“, mit diesen Worten ging er zurück ins Haus und kam anschließend mit einem kleinen Körbchen wieder zurück.


    „Vater, was wollt Ihr mit meinen Steinchen?“, rief ein kleines Mädchen aufgeregt und sprang ungestüm in den kleinen Innenhof hinein.


    „Nicht doch Agnes! Geh sofort zurück in Haus! Ich habe dir doch verboten, mir in den Hof zu folgen!“


    Mit hochrotem Kopf stapfte die Kleine auf, machte kehrt und rannte beleidigt zurück ins Haus. Bastian hatte im letzten Augenblick geistesgegenwärtig ein großes Leinentuch über die Tote geworfen, so dass der kleinen Agnes ihr Anblick erspart blieb.


    „Schaut selbst Bastian, die Steine sind identisch!“, sagte Josef noch einmal und hielt dabei ein paar Kiesel aus dem Körbchen in der rechten und die Steine von der Leiche in der linken Hand.


    Auch Bastian war oft stundenlang am Rhein unterwegs und er wusste sofort was Josef meinte. Kieselstein war nicht gleich Kieselstein. Während Kieselsteine normalerweise nur der Abnutzung durch das Rheinwasser unterlagen, wiesen diese hier Spuren von Holz auf. Sie konnten nur von der Anlegestelle in Zons stammen.


    „Ich glaube, wir sollten uns diese Stelle dringend einmal anschauen. Vielleicht hält er sich dort in der Nähe versteckt!“, mit diesen Worten sprang Bastian auf.


    „Ich hole gleich noch Wernhart hinzu. Er kann uns bei der Suche behilflich sein. Sechs Augen sehen mehr als vier und außerdem ist Wernhart ein kräftiger Kerl. Nur falls der Mistkerl sich tatsächlich dort aufhalten sollte!“


    


    


    ...


    


    


    Sie hatten den halben Tag lang das Rheinufer und die umliegenden Rheinauen abgesucht. Es war eiskalt gewesen. Der Wind blies die ganze Zeit unbarmherzig und sie waren bis auf die Knochen durchgefroren. Von der Stelle am Rhein, von der die Kieselsteine stammten, waren sie flussabwärts und dann flussaufwärts insgesamt fast fünf Kilometer marschiert. Jeden möglichen Unterschlupf hatten sie gründlich durchsucht, doch am Ende keine einzige Spur des Mörders gefunden. Wernhart glaubte zwar, ein paar Fußspuren entdeckt zu haben, doch die hätten von jedem stammen können. Ein paar Schleifspuren dazu wären vielleicht ein Anhaltspunkt gewesen, aber so konnten die Spuren keinesfalls als echter Hinweis gewertet werden.


    Völlig erschöpft saßen sie jetzt in einem der Zonser Wirtshäuser und blickten alle ziemlich finster und enttäuscht drein. Weder hatten sie eine Spur von Dietrich Hellenbroich gefunden, noch konnten sie sich einen Reim darauf machen, warum ihm ausgerechnet die junge Elisabeth in die Hände gefallen war. Genauso unklar war, aus welchem Grund er ihr diese Zeichen in die Kopfhaut geritzt hatte.


    Bastian wusste nur, dass der Mörder die Haare seines Kölner Opfers unversehrt gelassen hatte. Auch waren auf dem Körper dieses Opfers keine eingeritzten Zeichen gefunden worden. Er hatte die Kölner Stadtwache genauestens befragt. An solche Auffälligkeiten hätten die Wachsoldaten sich sicher erinnern können. Er zerbrach sich den Kopf darüber, was er übersehen haben könnte.


    Seine Gefährten wollten schon die nächste Runde Met bestellen, doch Bastian winkte ab.


    „Lasst gut sein. Ich laufe jetzt rüber zum Juddeturm und schaue mir die Gefängniskammer noch einmal an.“


    Mit diesen Worten griff er nach seinem Umhang und verließ die Schenke. Im Juddeturm angekommen, stieg er die Treppe zum Obergeschoss hinauf und öffnete die schwere Holztür. Er sah sich im Raum um. In der Kammer roch es stark nach Urin und Schweiß, aber zu sehen gab es nicht viel. In der einen Ecke lag eine dünne Strohschicht auf dem Boden und in der anderen Ecke lag ein Stück verschimmeltes Brot neben einem Wasserkrug. Ansonsten war die Kammer vollkommen leer.


    Am gestrigen Tag hatten sie auf der Türschwelle die abgebrochene Messerklinge gefunden, aber sonst gab es keinerlei Spuren. Mit einem langen Seufzer drehte Bastian sich um und wollte schon zur Tür hinausgehen, als er im Augenwinkel Unebenheiten auf der Innenseite der Holztür wahrnahm.


    „Sieh einmal an!“, murmelte er in sich hinein.


    Endlich war er fündig geworden. In die Holztür waren Zeichen eingeritzt. Die ersten zwei Ziffern und den einen Buchstaben erkannte er wieder. Diese Zeichen befanden sich auch auf Elisabeths Kopf. War es nun ein Zufall oder waren die Zeichen auf Elisabeths Kopfhaut nur der erste Teil eines Puzzles? Langsam fuhr er mit seinen Fingern über die Symbole und brummte leise vor sich hin: „Was hast du kranker Bastard dir nur dabei gedacht, als du die Zeichen in Elisabeths Kopfhaut geritzt hast?“


    


    


    ...


    


    


    Vor einer Woche hatten sie nach ihm gesucht. Er beobachtete, wie sie stundenlang am Rheinufer hin- und herliefen. Doch sie kamen nicht auf die Idee, in die Hütte des kleinen Bauern einzutreten. Zwar hatten sie draußen gestanden, geklopft und den Bauern befragt, doch bemerkten sie nicht, dass er dem Bauern von hinten ein Messer in den Rücken hielt. Brav antwortete dieser auf alle ihre Fragen und ließ sich dabei nicht das Geringste anmerken.


    Er war schon erstaunt darüber, dass sie offensichtlich genau die Stelle am Rheinufer gefunden hatten, an der er über sein erstes Zonser Mädchen hergefallen war. Süß war sie und so herrlich trunken von dem vielen Rotwein, den er ihr einflößte, nachdem er sie mit einem Stein auf den Kopf bewusstlos geschlagen hatte. Normalerweise liebte er es, wenn sie sich wehrten, aber dieses Mal war es etwas ganz besonderes. Sie war der erste Teil seines Kunstwerkes, welches er Gott opfern wollte. Der erste Teil eines Puzzles, für welches nur er die übrigen Teile in der Hand hielt. Bald schon würde er sein nächstes Puzzleteilchen holen.


    Er humpelte zum Fenster des kleinen Bauernhäuschens hinüber und blickte lange in Richtung Zons hinaus. Ein Windhauch wehte durch das zugige Fenster. Fast glaubte er, ihren Duft bereits in seiner Nase zu spüren. Die Härchen an seinen Armen richteten sich auf. Er konnte es kaum erwarten.


    


    


    ...


    


    


    Seit fast drei Wochen ging Bastian jeden Abend seine Aufzeichnungen wieder und wieder durch. Seite für Seite blätterte er in seinem kleinen Notizbüchlein um und ließ jede einzelne Begebenheit noch einmal in seinem Geiste Revue passieren. Er konnte fast körperlich spüren, dass Dietrich Hellenbroich noch in der Stadt war. Der Mord an Elisabeth war nicht aus einem Affekt heraus geschehen, sondern wohl geplant gewesen und eiskalt ausgeführt worden. Der Mörder wusste genau, was er wollte und Bastian ahnte, dass die Zeichen auf der Kopfhaut des Mädchens mit denen im Juddeturm zusammenhingen.


    Der Mörder wollte ihn auf seine Fährte locken. Es machte ihm Spaß, gejagt zu werden und dabei immer einen Schritt voraus zu sein. Bastian ahnte, dass Elisabeth nicht sein letztes Opfer sein würde. Er war sich sicher, dass Dietrich Hellenbroich wieder zuschlagen wird. Er musste herausfinden, was die Zeichen bedeuteten.


    Zwar hatten sie die Stadtwache mittlerweile verstärkt und kontrollierten an den Haupttoren jeden, der nach Zons ein- und ausging, doch war der Mord an Elisabeth jetzt fast schon vier Wochen her. Alle gingen davon aus, dass Dietrich Hellenbroich längst über alle Berge und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, doch Bastian hatte ein merkwürdiges Gefühl und die ganze Sache ließ ihm einfach keine Ruhe. Auch die Wachen, die er nach Köln geschickt hatte, um dort mehr über den Mörder und seinen Bauernhof zu erfahren, kamen unverrichteter Dinge zurück.


    Dietrich war jedenfalls auf seinem Bauernhof nicht wieder aufgetaucht und Bastian spürte, dass er mit seiner schlechten Vorahnung mittlerweile ganz alleine da stand. Selbst der Arzt Josef Hesemann wollte ihm nicht mehr zuhören und gestern riet er ihm sogar, abends vor dem Schlafengehen noch einen Becher Wein zu trinken. Das würde seine Nerven beruhigen!


    Verdammt, er wusste, dass der Mörder noch in der Nähe war! Morgen früh würde er nach Köln aufbrechen und den Bauernhof des Mörders durchsuchen. Vielleicht konnte er so herausfinden, was Dietrich vorhatte und mit etwas Glück könnte er ihn aufhalten, bevor ein weiteres Mädchen mit dem Leben bezahlen musste.

  


  
    


    


    IX.


    Gegenwart


    


    


    Anna ging am Rhein spazieren. Es war helllichter Tag und die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Der Himmel war strahlend blau. Gutgelaunt träumte sie vor sich hin und ließ ihre Gedanken frei umher schweifen. In der Ferne nahm sie plötzlich eine hockende Gestalt wahr, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Neugierig beschleunigte sie ihre Schritte und ging auf die Gestalt zu.


    Er hatte ihr den Rücken zugewandt, so dass sie nur seine breiten Schultern und sein vom Wind zerzaustes blondes Haar sehen konnte. Trotzdem wusste sie augenblicklich, wen sie da vor sich hatte. Sie erinnerte sich an den Abend vor gut zwei Wochen, als er sie in der Dunkelheit sicher nach Hause begleitet hatte.


    Als wenn er ihren Blick spüren konnte, drehte er sich mit einem Mal um und sah sie aus seinen tiefbraunen Augen lächelnd an. Ihre Knie wurden ganz weich. Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte. Aber ihr fiel kein einziges Wort ein. Sie brachte lediglich ein krampfhaftes, kurzes Nicken zustande. Glücklicherweise nahm er ihr den Anfang ab.


    „Hallo, wie geht es Ihnen? Freut mich sehr, Sie wiederzusehen.“


    Gerade wollte sie zu einer Antwort anheben, als er sich ganz plötzlich in Luft auflöste. Er war weg. Es wurde noch schlimmer. Bastian war weg, der Rhein verblasste und verschwand und mit einem Mal stand sie allein im Dunkeln. Erschrocken fuhr sie hoch. Es war 21:00 Uhr. Sie war auf der Couch eingeschlafen und hatte geträumt.


    Annas Hals fühlte sich trocken an. Langsam richtete sie sich auf und ging dann schlaftrunken in ihre Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und lief zum Wasserhahn hinüber. Dann drehte sie den Hahn auf und blickte dabei aus dem Küchenfenster. Komisch, unter der Laterne stand jemand und sah zu ihr hinauf.


    Im ersten Augenblick erschrak sie und dachte ein Stalker würde sie verfolgen und jetzt vor ihrem Fenster übernachten. Doch als sie genauer hinsah, glaubte sie den Mann zu erkennen, von dem sie gerade geträumt hatte. Er winkte ihr zu. Jetzt war sie sich sicher, dass es dieser Bastian sein musste. Oder wie immer er auch hieß, sie hatte seinen Namen ja nur geträumt. Sie winkte zurück, nahm einen großen Schluck Wasser, zog sich schnell Jeans und Sweatshirt an und ging dann auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Leise öffnete sie die Tür.


    „Hallo, kann ich Ihnen helfen?“, flüsterte sie.


    „Nein, ich wollte nur schauen, ob alles in Ordnung ist.“


    „O.K., ja. Es ist alles in Ordnung“, antwortete Anna.


    Ein kurzer Moment der Stille entstand und dann fragte sie:


    „Haben Sie Lust eine Tasse Tee mit mir zu trinken?“


    „Gerne, wenn Sie nichts dagegen haben, einen Fremden zu so später Stunde in Ihr Haus zu lassen.“


    Anna öffnete die Haustür ein Stückchen weiter und winkte ihn hinein. Ein bisschen war sie selbst darüber erschrocken, einen eigentlich fremden Menschen in ihr Appartement zu bitten, doch tief in ihrem Innersten hatte sie ein gutes Gefühl und spürte, dass sie sicher bei ihm war. Er folgte ihr die Treppe hinauf und sie bat ihn, in der Küche Platz zu nehmen.


    „Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie mich damals nach Hause begleitet haben. Es war wirklich schon ziemlich spät und verdammt dunkel draußen“, sagte Anna, während sie Wasser für den Tee aufsetzte.


    „Ich heiße übrigens Anna.“


    „Sehr erfreut. Bastian“, antwortete er, „Ich wollte nur, dass Ihnen nichts geschieht. Ich schaue hier öfter nach dem Rechten.“


    „Ach, dann gehören Sie zu der neuen Zivilstreife, die seit letztem Monat verstärkt in Zons Wache schiebt? Ich habe gedacht, der Bürgermeister hat das gar nicht ernst gemeint. Also zumindest habe ich immer wieder gelesen, wie sich die Medien darüber lustig gemacht haben, weil man ja nie jemanden von der Patrouille zu Gesicht bekommen hat“, sprach Anna in einem Atemzug und vergaß ganz Bastians Antwort abzuwarten.


    Sein kurzes Nicken war ihr Bestätigung genug und so redete sie munter weiter und verwickelte ihn in ein lustiges Gespräch über die Stadt Zons und ihre Besonderheiten.


    „Wohnen Sie schon lange in Zons?“


    „Oh ja, sehr lange. Fast länger als mir lieb ist“, antwortete er und lächelte sie an.


    Sie unterhielten sich prächtig und nach ungefähr einer Stunde sagte Bastian, dass es schon sehr spät wäre und er sie jetzt zu Bett gehen lassen wolle. Anna war im ersten Augenblick ein wenig enttäuscht, wusste jedoch, dass dies besser so war. Sicher würde sie ihn wiedersehen. Sie hoffte es jedenfalls inständig.


    Als er sich verabschiedete, nahm er ihre Hand und gab ihr einen kurzen Handkuss. Seine etwas altmodische Art fand Anna zwar sehr ungewöhnlich, aber auch irgendwie attraktiv. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie von Martin jemals so zuvorkommend und galant behandelt worden wäre. Sie war so gerührt von diesem Moment, dass sie ganz vergaß nach seiner Handynummer zu fragen. Es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz, als ihr auffiel, dass auch er sie nicht nach ihrer Nummer gefragt hatte. Doch sie wollte sich die Stimmung nicht verderben lassen und so schloss sie dieses nette Gespräch in ihr Herz ein und hoffte sehnlichst auf ein Wiedersehen.


    Mitten in der Nacht öffnete Anna die Augen. Das Gespräch kam ihr irgendwie unwirklich vor. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr sicher, ob Bastian wirklich da gewesen war oder ob sie einfach nur erneut geträumt hatte.


    


    


    ...


    


    


    Oliver Bergmann betrachtete sich im Spiegel. Seine neue Uniform stand ihm außerordentlich gut. Er war erst in der letzten Woche befördert worden und gehörte jetzt offiziell zur Kriminalkommission der Kreispolizeibehörde im Rhein-Kreis Neuss. Sein Zuständigkeitsgebiet erstreckte sich von Meerbusch, welches direkt an Düsseldorf angrenzt bis nach Rommerskirchen in der südlichen Ausrichtung. Er war für Gewaltdelikte verantwortlich. Hierunter fiel nicht nur Mord, sondern auch Vergewaltigung, Raub, schwere Körperverletzung und Vergiftung. Fast tausend Delikte dieser Art gab es pro Jahr und sein Team gehörte mit einer Aufklärungsquote von ungefähr 80 Prozent zu den erfolgreichsten Teams der Kreispolizei.


    Er hatte Glück gehabt, dass man ihn so schnell in die Kriminalkommission aufgenommen hatte. Vor ein paar Monaten, als er noch als normaler Streifenpolizist Verkehrskontrollen und Hausbesuche bei Lärmbelästigungen durchführte, konnte er seinen jetzigen Kollegen bei der Aufklärung des Mordes an einem Obdachlosen im Neusser Hauptbahnhof behilflich sein. Im richtigen Moment zückte er seine Handykamera und filmte den Täter auf der Flucht. Obwohl es schon dunkel gewesen war, konnte das Labor in der anschließenden Untersuchung das Fahrzeugkennzeichen von seiner Handy-Videoaufzeichnung isolieren und sichtbar machen. Somit wurde es möglich, den Täter schnell zu fassen. Soviel Instinkt und vorausschauendes Handeln hatten mächtig Eindruck auf Hans Steuermark, den Leiter der Kriminalkommission, gemacht und so holte dieser ihn binnen kürzester Zeit in sein Team. Seine Abschlussnoten waren zwar nicht die Besten gewesen, aber Steuermark interessierte das nicht. Sogar Kandidaten mit besseren Noten hatte er abgelehnt. Für ihn zählte kein theoretisches Hochglanzwissen auf dem Papier, sondern Schnelligkeit, logisches Denkvermögen und der richtige Instinkt.


    Das Handy klingelte. Oliver sah auf das Display und runzelte die Stirn. Es war schon wieder seine Mutter. Obwohl es gerade mal acht Uhr morgens war, rief sie nun schon zum zweiten Mal an. Seit sein Vater vor einem Jahr gestorben war, fühlte sich seine Mutter in dem großen Haus sehr einsam und deshalb besuchte Oliver sie so oft, wie es ging. Er telefonierte fast täglich mit ihr und eigentlich verstanden sie sich recht gut, aber an manchen Tagen konnte sie ihm wirklich auf die Nerven gehen. Er konnte sich jetzt schon ausmalen, was sie ihn noch fragen wollte. Er hatte seinen Besuch am Wochenende angekündigt und seine Mutter war nun in heller Aufregung wegen der Essensplanung. Vorhin erst rief sie ihn an, um zu fragen, ob sie auch seine Cousine einladen solle. Es konnte sich bei diesem erneuten Anruf innerhalb kürzester Zeit also nur noch um das Essen handeln.


    „Hallo Mama“, sagte Oliver, „was gibt es denn?“


    Tatsächlich fragte sie ihn, was er schon längst erahnt hatte, nämlich was sie am Wochenende kochen solle. Da er in einer viertel Stunde auf dem Revier sein musste, beendete er das Telefongespräch mit seiner Mutter zügig und machte sich dann auf den Weg.


    Keine zehn Minuten später war er in seinem Büro angekommen, wo sein Partner Klaus ihn schon erwartete.


    „Oliver, wir müssen sofort los. Steuermark will, dass wir den Fall ‚Waldleiche’ übernehmen. Die Jungs aus Düsseldorf sind schon vor Ort und ich habe keine Lust, dass sie uns den Fall wieder abnehmen.“


    Oliver erinnerte sich an den letzten Fall von Klaus. Er selbst war zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht an Bord gewesen, aber Klaus hatte fast ein Jahr lang an dem Mordfall an einer 7-Jährigen ermittelt. Da er nicht der Schnellste war, übernahm am Ende die Mordkommission Düsseldorf den gesamten Fall. Das war für Klaus ganz besonders ärgerlich, da er eine Menge Arbeit in den Fall gesteckt hatte und auch auf der richtigen Spur war. Doch die Düsseldorfer hatten großen Druck gemacht, da das kleine Mädchen aus einer angesehenen Düsseldorfer Familie stammte und man den Täter nach dieser langen Zeit unbedingt so schnell wie möglich schnappen wollte.


    Klaus ging bei seinen Ermittlungen immer auf Nummer sicher und beschuldigte erst dann jemanden, wenn er absolute Gewissheit über die Tat hatte. Doch im Fall des kleinen Mädchens wollte man einen Täter festnehmen, auch wenn es zum damaligen Zeitpunkt erst mit höchstens 80 Prozent Wahrscheinlichkeit der richtige Mann war. Seitdem machte Klaus bei seinen Fällen mehr Tempo und so blieb Oliver noch nicht einmal Zeit für einen Kaffee.


    Sie fuhren zu einem Waldstück an der Autobahn A57 bei Neuss. Dort hatte ein Waldarbeiter die Leiche eines 27-Jährigen Mannes gefunden. Der Tote hatte mehrere tausend Euro bei sich. Er war bis auf seine Schuhe vollständig bekleidet. Von den Schuhen und seiner Brieftasche fehlte jedoch jegliche Spur. Darüber hinaus waren der Leiche die Fingerkuppen verbrannt worden. Offensichtlich wollte der Täter verhindern, dass das Opfer schnell identifiziert werden konnte.


    Bisher hatte man mit Hilfe von Zeugenaussagen und der Untersuchung der Reifenspuren zumindest das Fluchtfahrzeug auf die Marke Ford reduzieren können. Des Weiteren wurde vor gut zwei Wochen eine Brieftasche in einer Hausmülltonne unweit einer großen Wohnsiedlung in Düsseldorf gefunden. Die Daten des in der Brieftasche gefundenen Personalausweises stimmten mit der Vermisstenmeldung von vor 8 Wochen zu einem jungen Mann überein. Die Identifizierung der Leiche stand somit aus Olivers Sicht kurz bevor.


    Warum die Leiche soviel Bargeld bei sich hatte, ergab im ersten Moment keinen Sinn. Denn es handelte sich um nicht registrierte Scheine, die der Täter leicht hätte ausgeben können, ohne erwischt zu werden. Vielleicht ist der Täter bei der Entsorgung des Leichnams ja einfach nur überrascht worden und hatte somit keine Zeit mehr, die Leiche gründlich zu durchsuchen. Andererseits könnte Geld oder Habgier auch gar nicht das Mordmotiv gewesen sein. Möglicherweise hatte der Täter sich deshalb nur darauf beschränkt, die Leiche unkenntlich zu machen. Das viele Geld war ihm eventuell völlig egal.


    Besonders erfahren war der Täter dann jedenfalls nicht, denn die größten Chancen für die Identifizierung einer Leiche waren immer noch die Zähne und diese hatte der Mörder seinem Opfer nicht ausgeschlagen. An diesem Fall würden Oliver und Klaus noch so einiges recherchieren müssen, um endlich auf die richtige Spur zu kommen.

  


  
    


    


    X.


    Vor fünfhundert Jahren


    


    


    Bastian staunte nicht schlecht über den riesigen Bauernhof, den Dietrich Hellenbroich sein Eigen nannte. Zwei riesige Scheunen, mehrere Ställe sowie ein Haupt- und drei Nebenhäuser für die Angestellten befanden sich um einen riesigen Innenhof herum angeordnet. Der Hof machte einen gepflegten Eindruck, obwohl der Mörder Dietrich Hellenbroich jetzt schon seit mehreren Wochen nicht mehr zu Hause war. Er fragte sich, wer den Hof in seiner Abwesenheit führte und in diesem Moment trat, wie zu einer Antwort, ein stämmiger alter Mann aus einem der Ställe hinaus.


    „Seid gegrüßt Fremder, was kann ich für Euch tun?“


    Bastian sah den Alten an. Er war für sein Alter wirklich noch sehr kräftig, doch er war vollkommen blind. Seine Augen waren fast völlig weiß. Nur ein ganz leichter dunkler Schimmer ließ erkennen, dass diese Augen früher einmal braun gewesen sein müssen. Sein Haar auf dem Kopf war noch voll, aber komplett ergraut. Auch seine Augenbrauen waren hellgrau gefärbt und so wie er mit wehendem Haar und diesen blinden Augen, mit einem langen Knüppel in der rechten Hand, vor Bastian stand, erinnerte er ihn an einen Magier.


    Bastian hatte noch nie einen Magier aus der Nähe gesehen. Er kannte sie nur aus der Ferne von Gauklermärkten, wenn er sich als Knabe heimlich angeschlichen hatte, um etwas von der Zauberei mitzuerleben. Seine Mutter verbot ihm stets, sich auf Jahrmärkten herumzutreiben. Sie hielt alle Jahrmarktsgestalten für böse und teuflische Geschöpfe, die einen mit ihren Tränken und Zaubersprüchen vergiften und Flüche auf den Hals hetzen wollten.


    Tatsächlich kannte Bastian eine solche Gestalt aus Zons. Die Frau wohnte in der Nachbarschaft und war angeblich von einem Jahrmarktszauberer dazu verflucht worden, eine alte Jungfer zu werden. Und tatsächlich war sie uralt geworden, aber niemals hatte ein Freier um ihre Hand angehalten, obwohl sie in jungen Jahren eines der schönsten Mädchen von Zons gewesen sein muss.


    Seine Mutter hatte ihm die Geschichte dieser armen Jungfer jedenfalls fast jeden Abend erzählt und so hatte Bastian im Laufe seiner Kindheit eine unerklärliche Furcht vor Jahrmärkten, Hellsehern, Gauklern und Zauberern entwickelt. Und der Alte, der hier vor ihm stand, hätte ein echter Magier sein können, doch Bastian war auf einem Bauernhof und so beruhigte er seinen Herzschlag und grüßte den Alten freundlich zurück.


    „Mein Name ist Bastian Mühlenberg. Ich gehöre zur Stadtwache von Zons und bin auf der Suche nach dem Bauern und Mörder Dietrich Hellenbroich. Er ist auf seiner Gefangenenüberführung von Köln nach Neuss für eine Nacht in Zons gefangen gehalten worden. Leider konnte er aus dem Juddeturm entfliehen und ein Mädchen aus Zons ermorden. Ich bin auf der Suche nach Hinweisen, weil wir den Mörder unbedingt wieder einfangen müssen, bevor ihm ein weiteres Mädchen zum Opfer fällt. Könnt Ihr mir helfen?“


    Der Alte spürte, wie seine Knie weich wurden und schließlich nachgaben. Mit einem lauten Seufzer sank er, die Hände vor sein Gesicht haltend, in sich zusammen.


    „Oh nein, Dietrich. Nicht auch noch in Zons. Ich habe dir doch immer gesagt, dass dies eine heilige Stadt ist, die du nicht entweihen darfst.“


    „Was hat das zu bedeuten? Heilige Stadt Zons?“, fragte Bastian den alten Mann, während er ihm unter die Arme griff und stützend ins Haupthaus begleitete.


    „Hat man Euch denn nicht erzählt, dass Dietrich Hellenbroich ein weiteres Mädchen auf dem Gewissen hat?“


    „Nein. Die Wachsoldaten aus Köln haben alles durchsucht und hier fast jeden Stein umgedreht, aber von einem toten Mädchen aus Zons haben sie kein Sterbenswörtchen erzählt!“, antwortete der alte Mann, während er mühsam einen Becher Wasser an seine Lippen führte.


    „Puh!“, er spie das Wasser aus.


    „Marta! Ich brauche etwas Stärkeres! Bring mir einen Becher Wein. Von dem Guten und für meinen jungen Gast hier ebenfalls. Jetzt beeil Dich schon, Weib!“, krächzte er und die Magd sputete sich.


    „Wisst Ihr“, begann der Alte an seinem Weinbecher nippend erneut, „Dietrich ist ein ganz besonderer Junge. Eigentlich ist er eine gute Seele, aber sein Vater hat den kleinen Engel, den er einst in seinem Herzen trug, aus ihm herausgeprügelt und seitdem lebt der Teufel in seinem Inneren und brennt alles Gute und jede Herzlichkeit aus ihm heraus. Ich fürchte, Dietrichs Seele ist nicht mehr zu retten. Sie ist längst fortgegangen. Schon vor sehr langer Zeit.“


    Der Alte sah Bastian mit seinen blinden Augen lange an und Bastian hatte plötzlich nicht mehr das Gefühl einem Blinden gegenüber zu sitzen. Unsicher nahm er einen großen Schluck Wein. Der Alkohol brannte seine Kehle hinunter und ein sanfter Schleier von Benommenheit fing an, ihn ganz sachte einzuhüllen.


    „Woher kennt Ihr Dietrich?“, fragte er den Alten.


    „Ich kenne ihn von klein auf. Damals hatte er sich als junger Bursche in meine Vorführung geschmuggelt. Ich bin schließlich einmal ein berühmter Hellseher gewesen und habe sogar Fürsten mit meinen Künsten beglücken dürfen. Doch als ich einmal einen von den hohen Herren die Wahrheit über seine angetraute Ehefrau verriet, ließ man mich blenden. Seitdem bin ich nicht mehr geeignet für das Jahrmarktsleben und das viele Herumreisen. Ich brauche einen festen Ort, an dem ich mich blind zurechtfinden kann. Und so kam es, dass Dietrich mich vor über zehn Jahren gefragt hat, ob ich sein erster Hofaufseher werden möchte und ich habe sein Angebot dankbar angenommen. Zwar wusste ich zuerst nicht, ob ich mit meiner Blindheit dem Hof dienlich sein könne, aber die Dinge haben sich hier gut eingespielt.“


    „Kein Wunder, dass Dietrich einen blinden, alten Hellseher, vor dem sich die restliche Dienerschaft fürchtete, zu sich genommen hat!“, dachte Bastian.


    Sicher hatten alle Angst davor, verflucht zu werden, wenn sie Dietrichs brutale Machenschaften nicht blind und gehorsam duldeten.


    Als könnte der Alte seine Gedanken lesen, sprach er, „Wisst Ihr, Bastian Mühlenberg, Ihr habt eine reine Seele und Ihr seid voller Liebe. Deshalb werde ich Euch ein Geheimnis erzählen, wenn Ihr Euch als würdig erweist.“


    „Was für ein Geheimnis ist das und was meintet Ihr vorhin mit der heiligen Stadt Zons?“, wollte Bastian wissen.


    „Ach, die heilige Stadt Zons, das kann ich Euch sagen“, flüsterte der Alte und beugte sich zu Bastian hinüber.


    Warmer und nach Alkohol stinkender Atem drang in Bastians Nase ein und er versuchte, den aufkommenden Ekel zu verscheuchen und nicht vor der Nähe des Alten zurück zu schrecken.


    „Seine Mutter stammte aus Zons. Deswegen ist es für ihn eine heilige Stadt!“, jetzt lachte der Alte lauthals und richtete sich wieder auf.


    „Bereitet mir die Ehre, Bastian Mühlenberg, und bleibt über Nacht. Heute ist Vollmond im Januar und ich möchte Euch gerne etwas zeigen“, mit diesen Worten erhob er sich abrupt und ließ Bastian alleine in der Stube sitzen.


    „Was für ein merkwürdiger Alter“, dachte Bastian.


    Jedenfalls hatte sein erster Eindruck ihn nicht getrübt, tatsächlich war er leibhaftig einem Magier oder Hellseher begegnet. Auf den ersten Blick wirkte der Mann sehr unheimlich, aber bisher konnte Bastian nicht behaupten, dass er in irgendeiner Weise von ihm bedroht oder gar verflucht worden wäre. Sollte er tatsächlich über Nacht bleiben? Wenn seine selige Mutter dies wüsste, sie würde sich im Grabe umdrehen.


    Er glaubte nicht, dass der Alte ihm wirklich weiterhelfen konnte, doch Bastian war sehr neugierig darauf, jenes Geheimnis, von dem der Alte vorhin sprach, zu erfahren. Was meinte er überhaupt damit, dass Bastian sich als würdig erweisen müsse? Er war weder ein Ritter, noch von edler Geburt und musste sich somit auch nicht im üblichen Sinne als würdig erweisen. Wenn er über Nacht bliebe, würde der Alte versuchen, ihn zu ermorden? Das hätte er schon mit dem Becher Wein tun können. Bastian hatte ihn ganz ausgetrunken, doch er fühlte sich angenehm entspannt.


    „Nein“, überlegte er, „wenn der Alte mich umbringen wollte, hätte er bereits eine gute Gelegenheit dazu gehabt.“


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    „Also, was soll es“, dachte Bastian, „bleibe ich also über Nacht!“


    Ein paar Minuten später kam Marta, die Magd, herein und fragte Bastian, ob sie ihm sein Zimmer zeigen könne. Er ging mit ihr hinüber in das linke Nebenhaus und ließ sich dankbar auf sein Bett fallen, als sie das Zimmer wieder verlassen hatte.


    


    


    ...


    


    


    „He, wacht auf. Es ist so weit!“, rief der alte Hellseher und klopfte dabei laut an Bastians Zimmertür.


    Bastian rieb sich noch etwas benommen die Augen und sprang dann aus dem Bett. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er eingeschlafen war. Sein Magen knurrte. Es war schon dunkel draußen und er hatte wohl das Abendmahl verpasst. Er öffnete die Tür und der Alte hielt ihm Brot mit Butter und Käse und einen Becher Wein hin.


    „Hier, nehmt das zur Stärkung!“, sagte der Alte und drückte ihm das Essen in die Hand.


    „Ihr habt so tief und fest geschlafen, dass ich Euch nicht eher wecken wollte. Aber jetzt ist es an der Zeit, sonst verpassen wir ein großartiges Schauspiel heute Nacht.“


    Dankbar nahm Bastian das Essen und den Wein an und verschlang es gierig und mit Heißhunger. Der Alte klopfte ihm auf den Rücken.


    „Guter Junge, wenn ich gewusst hätte, wie hungrig Ihr seid, hätte ich Euch vielleicht lieber doch zum Abendmahl wecken sollen!“


    „Woher wisst Ihr, dass ich bereits alles gegessen habe, wenn Ihr doch blind seid?“, fragte Bastian verwundert.


    „Ehrlich gesagt, muss man bei Eurem Geschmatze nicht sehen, sondern nur hören können, um zu wissen, dass der Teller leer ist!“, antwortete der Alte und lächelte dabei.


    „Kommt jetzt. Wir gehen hinüber zu der Wiese hinter dem Hof und ich zeige Euch mein magisches Rechteck. Wenn Ihr anschließend noch hungrig seid, könnt Ihr in die Küche gehen. Dort gibt es noch allerlei Brot und Wein.“


    Mit diesen Worten schob er Bastian zur Tür hinaus und hakte sich bei ihm unter. Sie gingen schnellen Schrittes über den Innenhof und gelangten durch eine kleine Pforte hindurch, hinaus auf eine große Wiese. Dort waren bereits vier große Fackeln in einem Rechteck oder besser in einem rechtwinkligen Trapez aufgestellt. Jede Fackel steckte ungefähr fünf bis sieben Fuß von der anderen entfernt im gefrorenen Gras.


    Es war eiskalt. Die Wiese war von einer leichten Schneeschicht bedeckt und reflektierte das Licht des Vollmondes. Es war beinahe taghell. Jedenfalls hätte man leicht glauben können, dass es nicht mitten in der Nacht war, sondern sich um einen trüben und bewölkten Herbsttag handelte. Bastian rieb sich fröstelnd die Hände und sah zu dem Alten hinüber. Dieser kramte in seinem Umhang und holte nach einigem Suchen zwei Feuersteine und Zunder hervor.


    „Hier, schlagt mir einen Funken und zündet die vier Fackeln an.“


    Bastian gehorchte und schlug die beiden Steine solange aufeinander, bis die Funken sprühten und der Zunder anfing zu glühen. Er hielt ein Stückchen Reisig in die Glut und wartete, bis ein Flämmchen entstand. Dann zündete er die erste Fackel an und zog sie aus dem Boden, um die drei anderen Fackeln an der ersten zu entzünden. Als er alle Fackeln angezündet hatte, steckte er die erste Fackel wieder an die Stelle, aus der er sie herausgezogen hatte.


    „Wozu braucht Ihr Licht, wenn Ihr sowieso nicht sehen könnt? Außerdem ist der Vollmond so hell, dass man alles ohne zusätzliche Fackeln wunderbar erkennen kann.“


    „Ihr werdet für mich sehen, Bastian Mühlenberg. Sagt mir genau, wie viele Fuß die Fackeln voneinander entfernt sind.“


    Bastian schritt den Abstand zwischen der ersten und zweiten Fackel ab und kam genau auf sechs Fuß Abstand. Er drehte sich im rechten Winkel nach links und schritt den Abstand zwischen der zweiten und dritten Fackel ab. Der Abstand betrug sieben Fuß. Wieder drehte er sich nach links und kam auf acht Fuß Abstand zwischen der dritten und vierten Fackel. Dann wiederholte er abermals die Linksdrehung und schritt zurück zur ersten Fackel. Diesmal kam er auf neun Fuß Abstand.


    „Sehr gut!“


    Der Alte klatschte begeistert in die Hände.


    „Und jetzt führt mich zu der ersten Fackel!“


    Bastian nahm den Alten an seine Seite und brachte ihn zur ersten Fackel. Der Alte forderte ihn auf, sich mit ihm neben die Fackel auf die Wiese zu legen.


    „Was seht Ihr, Bastian Mühlenberg? Was sehen Eure jungen Augen?“


    Bastian blinzelte, vom hellen Schein der Fackel geblendet.


    „Ich sehe nur das Feuer der Fackel. Was sonst soll ich sehen?“, fragte er den Alten fröstelnd.


    „Konzentriert Euch. Ignoriert den Schein des Feuers und lasst Eure Augen durch ihn hindurch blicken. Was seht Ihr am Himmel?“


    Bastian konzentrierte sich, doch er konnte nichts sehen. Seine Augen begannen zu tränen. Doch bereits einen kurzen Moment später gewöhnten sie sich an die Helligkeit der Fackel, sodass er plötzlich den Nachthimmel über sich wahrnehmen konnte.


    „Ich sehe die Sterne über mir am Himmel“, sagte Bastian zu dem Alten, ohne dabei seinen Blick vom Sternenhimmel abzuwenden.


    Der Alte nickte.


    „Habt Ihr das Gefühl, dass der hellste Stern direkt über Euch ist?“


    „Ja, er scheint direkt über der Fackel zu sein.“


    „Sehr gut, dann legt Euch jetzt neben die anderen Fackeln und wiederholt alles, was wir gerade getan haben. Sagt mir, ob der hellste Stern direkt über der Fackel schwebt.“


    Bastian tat, wie ihm geheißen und tatsächlich hatte er wieder das Gefühl, dass einer der vielen Sterne sich plötzlich aus dem Sternenhaufen über ihm hervorhob und direkt über der Fackel schwebte. Er wusste am Ende gar nicht mehr, ob es wirklich so war oder nur eine Täuschung, weil seine Augen die Helligkeit der Fackeln überwinden mussten. Jedenfalls schien über jeder Fackel ein großer heller Stern und Bastian konnte letztendlich am Sternenhimmel ein Trapez aus vier hellen Sternen erkennen. Es sah genauso aus, wie die Fackeln am Boden, welche ebenfalls ein rechtwinkliges Trapez bildeten.


    „Dies ist mein magisches Viereck!“, sprach der Alte heiser und blickte Bastian mit seinen blinden Augen an.


    „Dies ist das Geheimnis der Orientierung. Bastian Mühlenberg, Ihr werdet Euch nie wieder bei Nacht verlaufen, egal ob Ihr auf der Erde weilt oder auf See. Dieses Viereck ist immer bei Vollmond sichtbar und es entspricht immer dem Abstand der Fackeln. Wenn Ihr diese Punkte als Orientierung nutzt, findet Ihr immer wieder zurück.“


    „Interessant“, sagte Bastian, der immer noch nicht ganz verstand, worauf der Alte eigentlich hinaus wollte.


    „Wie sind die Mauern von Zons gebaut? Denkt nach!“, sagte der Alte immer noch zu Bastian blickend.


    Da fiel es Bastian ein. Die Mauern von Zons bildeten ebenfalls ein rechtwinkliges Trapez. Und in diesem Moment fiel es ihm schlagartig wie Schuppen von den Augen.


    „Ihr meint auch die Mauern von Zons sind im Verhältnis 6 zu 7 zu 8 zu 9 errichtet worden?“


    „Richtig“, flüsterte der Alte.


    „Ich habe es Dietrich gezeigt. Schon vor sehr langer Zeit. Er war immer ganz verrückt danach, insbesondere nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Mutter aus Zons stammte. Er wollte sich dort bei Vollmond auf einen der Türme stellen und den hellsten Stern beobachten. Er glaubte, dann könnte er noch etwas von seiner Mutter spüren, die bei seiner Geburt verstorben war. Ich selbst habe ihm gesagt, dass bei Vollmond nichts unmöglich sei, wenn man nur genug Opfer bringen würde.“


    „Und Ihr meint, solch ein Opfer könnte ein Mädchen aus Zons sein?“, fragte Bastian mit bebender Stimme.


    „Ich habe immer versucht, Dietrich auf den richtigen Pfad zurückzubringen. Aber es war bereits zu spät. Ich befürchte, Ihr habt Recht Bastian. Ich denke, er hat erst das Mädchen ermordet und sich dann auf einen Eckpunkt auf die Zonser Mauer gestellt. Ich hoffe nur, dass er bekommen hat, was er wollte. Nur dann könnt Ihr sicher sein, dass er weiter zieht und kein neues Unheil in Eurer kleinen Stadt anrichtet.“


    „Aber dann wäre er sicher nach Hause zurückgekehrt und Ihr hättet ihn längst wieder gesehen. Habe ich Recht?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte der Alte nachdenklich.


    „Ich hoffe, dass Ihr falsch liegt. Doch ich kann es wirklich nicht sagen. Dietrich ist ein zu komplizierter Kopf.“


    Mit diesen Worten erhob sich der Alte und forderte Bastian nickend auf, es ihm nach zu tun. Mittlerweile war es tiefste Nacht und der kalte Frost hatte sich tief in ihre Körper gefressen. Das lange Liegen auf der Wiese hatte ihre Muskeln steif gemacht und so bereitete es den beiden einige Mühe, zum Hof zurückzukehren. Bastian spürte bei dieser Kälte keinerlei Hunger mehr und so ging er direkt auf sein Zimmer zurück und verfiel in einen tiefen Schlaf.


    


    


    ...


    


    


    Am nächsten Morgen machte Bastian sich in aller Frühe auf den Rückweg nach Zons. Der Weg würde ihn einen halben Tag kosten. Er verabschiedete sich höflich von dem alten Hellseher und bedankte sich für die Dinge, die er ihm gezeigt hatte. Bastian war sich noch nicht ganz sicher, ob ihm das magische Sternentrapez, welches der Alte ihm enthüllt hatte, auch wirklich weiterhelfen konnte. Gewiss, er konnte jetzt bei Vollmond auf jedem der vier Zonser Türme die Wachen verstärken und hoffen, dass Dietrich Hellenbroich dort auftauchen würde. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mörder sich so leicht fangen ließ. Einen Versuch war es sicher wert, denn schließlich konnte Dietrich nicht ahnen, dass Bastian sich die Mühe machen würde, den alten Hellseher aufzusuchen. Und er rechnete wahrscheinlich auch nicht damit, dass der Alte ihm das Geheimnis über das Sternentrapez offenbart hatte.


    Bastian erinnerte sich an die Zeichen, die der armen Elisabeth in die Kopfhaut geritzt wurden. Es waren eine „1“ und eine „6“ und der Buchstabe „K“. Dies waren auch genau die ersten drei Zeichen, die der Mörder in die Holztür des Juddeturms eingeritzt hatte. Der alte Hellseher hatte ihm zwar den Zusammenhang zwischen den Zahlen „6-7-8-9“ aufzeigen können, jedoch keinerlei Verbindung zu dem Buchstaben „K“. Das gleiche galt für die Ziffer „1“. Im Sternentrapez kamen weder Buchstaben noch die „1“ vor. Nein, so richtig schlau wurde er aus diesen ganzen Zeichen nicht. Aber Bastian nahm sich vor, direkt in der nächsten Nacht auf jeden einzelnen der Zonser Türme zu steigen und in den Sternenhimmel zu blicken. Außerdem würde er sich einen genauen Stadtplan von Zons besorgen und die Wachen würden ebenfalls verstärkt werden. Mit diesen Gedanken im Kopf ritt er schnurstracks zurück nach Zons.


    


    


    ...


    


    


    Ihre Augen blickten hinauf zum Mond. Es war Vollmond. Eigentlich war er wunderschön anzusehen, mit dieser satten, gelben Farbe und den kleinen, dunklen Flecken, die sich zu einem lächelnden Gesicht formten, sobald man die Augen nur lange genug darauf fixierte. Doch Gertrud konnte die Schönheit dieser hellen und winterklaren Nacht nicht wahrnehmen. Ihre Körperhülle war mittlerweile fast so eiskalt wie das dunkle Rheinwasser, welches an ihrem Körper bis hin zu ihrer Kehle in kleinen regelmäßigen Abständen hoch schwappte. Schmatzend eroberte sich der Rhein mit jeder neuen Welle ein Stückchen mehr von ihrem Körper. Ein paar Mal schon hatte sie sich verschluckt, weil eine Welle ihren Mund erreichte und sie den Kopf nicht nach oben drehen konnte.


    Sie wusste schon in dem Moment, als er sie überwältigte, dass es dieser Dietrich Hellenbroich sein musste. Er war Stadtgespräch in den letzten Wochen gewesen und hatte vor einem Monat Elisabeth Kreuzer geschändet und ermordet. Alle glaubten, dass er längst auf Nimmerwiedersehen aus Zons verschwunden war, auch sie selbst. Außerdem wohnte sie am anderen Ende der Stadt, direkt vor dem Mühlenturm. Das Feldtor, eine große Doppeltoranlage mit Zugbrücke, war nur wenige Meter entfernt und rund um die Uhr von der Stadtwache besetzt, da dies der einzige Zugang zu Zons vom Westen her war. Und so fing sie nach ein paar Wochen der Vorsicht wieder an, die Tür zum Haus offen stehen zu lassen. Bis vor zwei Tagen hatte sie immer den großen Riegel davor geschoben. Doch irgendwann war sie es einfach leid, das schwere Ding jedes Mal hoch zu heben. Der Mord an Elisabeth war langsam aus ihrem Gedächtnis gewichen und eine scheinbare Sicherheit legte sich wie ein Schleier über ihre Angstinstinkte und so sah sie die Gefahr nicht kommen.


    Er hatte sich mitten am Tag in ihr Haus geschlichen und ihr aufgelauert, als sie in der Speisekammer die Zutaten für das Mittagsmahl auswählen wollte. Er fesselte sie und rammte ihr ein raues Stück Stoff so tief in die Kehle hinein, dass sie schon hoffte, daran zu ersticken, bevor er sich an ihr vergehen konnte. Doch er bemerkte, dass sie kaum Luft bekam und lockerte den Knebel so, dass sie gerade noch atmen konnte. Dann rasierte er ihr in der Speisekammer die Haare ab und von diesem Moment an war sie sich sicher, dass ihr dasselbe Schicksal wie Elisabeth bevor stand. Nachdem sie ihre wunderschönen langen blonden Locken verloren hatte, flößte er ihr literweise Rotwein ein. Anfangs musste sie sich übergeben, aber jedes Mal schlug er sie so brutal, dass sie sich schließlich fügte und den Brechreiz unterdrückte. Irgendwann verlor sie das Bewusstsein und erst im kalten Rheinwasser kam sie wieder zu sich.


    Wieder erreichte eine Welle schmatzend ihren Mund und sie versuchte gerade wieder verzweifelt den Kopf nach oben weg zu drehen, als sie plötzlich ein Stückchen aus dem Wasser gezogen wurde. Eine schreckliche Vorahnung verdunkelte ihr Herz. Er blickte sie aus schwarzen und unerbittlichen Augen an. Sie konnte sich nicht bewegen und hatte nicht die geringste Chance, sich zu wehren. Angst und Panik sorgten dafür, dass ihr Körper vor Adrenalin zu sprengen drohte. Ihr Körper war halb erfroren und so bemerkte sie dankbar, dass sie fast nichts spürte, als er brutal in sie eindrang und mit widerlichen, grunzenden Geräuschen seinen Höhepunkt erreichte. Sie spürte nur noch, wie er ihr dabei die Luft an der Kehle abschnürte. Zuerst reagierte sie panisch, doch dann wurde ihr bewusst, dass ihr Leiden jede Sekunde zu Ende war und so versuchte sie sich in den letzten Momenten ihres Lebens daran zu klammern, dass Gott sie gleich zu sich ins Paradies holen würde.

  


  
    


    


    XI.


    Gegenwart


    


    


    Emily rieb sich müde die Augen. Der helle Mond schien in ihr Zimmer hinein. Er sah schon sehr rund aus, aber erst in zwei Tagen würde wieder Vollmond sein. Sie schaute auf die Uhr.


    „Mist, schon wieder so spät“, dachte sie.


    Es war kurz nach Mitternacht und sie hatte den ersten Teil ihrer Reportage für die Rheinische Post immer noch nicht fertig; dabei war in zwei Tagen Abgabetermin. Wie sollte sie das nur schaffen? In der letzten Woche hatte sie fast nichts tun können, weil eine schwere Grippe sie ans Bett gefesselt hatte. Fiebernd und schwitzend hatte sie die letzten Tage mit Antibiotika im Schlafzimmer verbracht. Ihr Kopf hatte sich angefühlt, als würde er so groß wie der ganze Raum sein und von einer Seite der Wand bis zu anderen reichen.


    Heute war der erste Tag, an dem es ihr besser ging. In ein paar Tagen war Weihnachten und vorher musste sie unbedingt mit dem Artikel fertig werden. Der Redakteur von der Rheinischen Post hatte ihr gesagt, dass das Lektorat mindestens einen Tag benötigen würde, um ihren Artikel Korrektur zu lesen. Also konnte sie sich keine weiteren Verzögerungen mehr leisten. Anna hatte sich rührend um sie gekümmert und sie jeden Tag mit Hühnerbrühe und heißem Tee versorgt. Die recherchierten Unterlagen waren von ihr ordentlich vervollständigt und sortiert worden und lagen nun ausgebreitet um Emilys Wohnzimmercouch herum.


    Den ersten Mord hatte Emily fast fertig beschrieben und auch Anna war nach einigen Korrekturen begeistert. Doch die Lösung für das Puzzle bereitete ihr noch einige Schwierigkeiten. Zwar führte damals der Ermittler der historischen Stadtwache, Bastian Mühlenberg, sehr viele Einzelheiten in seinem Notizbuch auf, aber sie verstand nicht, wie das Rätsel um die einzelnen Ziffern und Buchstaben zu lösen war. Bastian Mühlenberg beschrieb die Lösung genau, aber ihr fehlte dummerweise der historische Stadtplan von Zons, um das Puzzle nachvollziehen zu können.


    „Wo sollte sie um diese Uhrzeit noch einen historischen Stadtplan herbekommen?“


    Sie googelte im Internet. Nichts zu finden!


    Mit einem Blick auf die Uhr sah sie, dass es bereits ein Uhr nachts war. Verdammt, sie würde wohl bis morgen warten müssen! Gleich morgen früh würde sie zu diesem merkwürdigen, humpelnden Typen ins Kreisarchiv fahren.


    „Vielleicht hat Anna ja Zeit und kann mich morgen früh begleiten“, überlegte sie, während eine schwere Müdigkeit sie überwältigte und sie kurze Zeit später in einen tiefen Schlaf verfiel.


    


    


    ...


    


    


    Es war acht Uhr morgens. Annas Handy klingelte, doch sie konnte nicht rangehen, da sie bereits in einem Meeting saß.


    „Verdammt“, dachte Emily und legte auf, „dann muss ich wohl alleine los.“


    Eine halbe Stunde später stand sie wieder im Kreisarchiv. Es roch genauso muffig wie bei ihrem letzten Besuch und es dauerte nicht lange und der widerliche Archivar kam mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht auf sie zu gehumpelt.


    „Junge Dame“, sagte er, während er ihr auf ihre Oberweite starrte, „kann ich Ihnen beim Zonser Puzzlemörder noch weiter behilflich sein?“


    „Ja, ich benötige noch einen historischen Stadtplan, um das Puzzle zusammenfügen zu können“, erwiderte Emily und ging dabei einen halben Schritt zurück, um den schlechten Atmen des Archivars nicht länger riechen zu müssen. Es war fast unerträglich, aber sie brauchte diese Unterlagen dringend.


    „Na dann, kommen Sie doch einfach mit mir nach hinten und ich mache Ihnen eine Kopie. Vorher zeige ich Ihnen den Originalstadtplan. Die Kopien sind meistens von so schlechter Qualität, dass Sie nicht mehr alles erkennen können.“


    „Kann ich nicht lieber hier vorne warten?“, fragte Emily zögerlich.


    „Junge Dame, keine Angst. Ich werde Sie nicht im dunklen Archiv vergessen, sondern auf Schritt und Tritt neben Ihnen sein. Darauf können Sie sich verlassen!“


    Er grinste sie mit seiner Zahnlücke an und hielt ihr auffordernd den Arm hin. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube folgte Emily ihm.


    „Hoffentlich war das kein Fehler!“, dachte sie, während sie verkrampft versuchte, den Abstand zu ihm so groß wie möglich zu halten.


    Er führte sie in einen der hinteren Räume. Die Decke war sehr niedrig, doch der Raum selbst war viel größer als sie zunächst vermutet hatte. Riesige alte und staubige Regale standen gleichmäßig angeordnet in ungefähr zehn Reihen zu ihrer rechten und linken Hand. Sie schaute - soweit sie konnte - nach hinten, doch das Ende des Raumes war mit bloßem Auge gar nicht zu erkennen. Es roch staubig und irgendwie auch faulig. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele tote Mäuse oder Spinnen sich hier unter den Regalen und womöglich noch zwischen den ganzen Unterlagen verbergen könnten. Die Regale selbst waren voll beladen mit den verschiedensten Papieren, Urkunden und Büchern. Auf den ersten Blick sah es nicht besonders ordentlich aus. Auf dem Fußboden konnte sie auf der dicken Staubschicht die Fußspuren des alten Archivars erkennen. Immer einen sauberen Fußabdruck rechts und eine Schleifspur vom hinterher gezogenen Bein links.


    „Warten Sie kurz hier vorne“, forderte er sie auf und sie setzte sich auf einen kleinen Stuhl, welcher vor einer der langen Regalreihen stand.


    Er verschwand humpelnd zwischen den Regalen und kam Sekunden später mit einer großen Papierrolle wieder.


    „Hier haben wir den Stadtplan von Zons aus dem 15. Jahrhundert!“


    Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, rollte dabei den Plan vorsichtig aus und legte ihn vor Emily auf den Tisch.


    „Lassen Sie uns mal schauen, mein junges Fräulein!“, er beugte sich wieder nach vorne und kroch dicht an Emily heran, die sich im selben Augenblick unmerklich zurückbeugte.


    „Hier sehen Sie die alte Stadtmauer. Manche sagen sie wäre rechteckig aufgebaut, aber das ist falsch.“


    Emily blickte auf den Plan. Die Mauern waren zwar gerade gebaut, aber die Länge der vier großen Seiten war unterschiedlich. Die kürzeste Mauer befand sich im Süden. Dort stand auf der linken Seite der Mauer die Zonser Mühle und rechter Hand befand sich die Burg Friedestrom. Die daran angrenzende Mauer auf der östlichen Stadtgrenze war die längste Stadtmauer. Im Westen befand sich der zweitlängste und im Norden der drittlängste Abschnitt der Mauer.


    Früher hatte es vier große Stadttore gegeben, von denen heute nur noch der Zollturm, von manchen auch Rheintor genannt, erhalten war. Das Feldtor auf der Westseite, das Südtor und das östliche Tor an der Burg Friedstrom gab es heute nicht mehr. Aber im 15. Jahrhundert waren diese vier Tore der einzige Zugang zur Stadt Zons. Emily schloss daraus, dass Zons eigentlich eine besonders sichere Stadt gewesen sein müsste, jedenfalls nach den damaligen Maßstäben.


    Der alte Archivar erklärte ihr, dass die unterschiedlichen Längen der Stadtmauer im Verhältnis 6 zu 7 zu 8 zu 9 gebaut wurden und somit geometrisch betrachtet kein Rechteck, sondern ein Trapez ergaben. Genauer gesagt ein rechtwinkliges Trapez.


    „Was bedeutet die umgekehrte Waage hier unten auf dem Plan?“, fragte Emily den alten Archivar.


    Er runzelte die Stirn und rückte seine Brille zurecht.


    „Die umgekehrte Waage steht für das Umgedrehte.“


    Mit diesen Worten drehte er den Stadtplan auf den Kopf.


    „Sehen Sie, jetzt liegt der Norden im Süden.“


    „Ja“, antwortete Emily.


    „Doch welche Bedeutung soll das haben?“


    „Es wird vermutet, dass der Baumeister der Stadt Zons die Grundrisse der Mauern nach dem Sternbild des Raben oder Corvus errichtet hat. Dieses Sternbild ist eines der ursprünglichen Sternbilder aus der Liste von Ptolemäus. Der Rabe soll nach der griechischen Mythologie mit dem Becher des Apollo in Verbindung stehen. Sehen Sie mal hier“, erklärte ihr der Alte und holte eine zweite Karte heraus, auf der Sterne verzeichnet waren.


    „Das Sternbild des Raben grenzt südlich an das Sternbild der Wasserschlange, östlich an das Sternbild des Bechers und westlich an die Jungfrau.“


    Er strich mit den Fingern über die Karte.


    „Aufgrund der Gegebenheiten am Rhein, konnte man die Stadtmauern jedoch nicht ganz eins zu eins wie das Sternbild des Raben errichten, sondern man musste das Ganze um 180 Grad drehen. Also den Norden in den Süden. Dafür steht die umgekehrte Waage, hier am unteren Rand des Stadtplans.“


    „Das ist ja sehr beeindruckend!“, staunte Emily und der Alte strahlte über das ganze Gesicht.


    Er beugte sich noch ein wenig weiter zu Emily vor und fuhr fort:


    „Der alten griechischen Mythologie zufolge, schickte Apollo für eine Opfergabe an seinen Vater Zeus den Raben mit seinem Becher los, um von einer Quelle Wasser zu holen. Der Rabe kehrte allerdings nicht pünktlich zurück, sondern fraß sich unterwegs an einem Feigenbaum satt, bevor er Apollo das Wasser brachte. Um nicht bestraft zu werden, ergriff der Rabe an der Quelle eine Wasserschlange und brachte sie mit dem Wasserbecher zurück zu Apollo. Er belog Apollo, indem er behauptete, die Wasserschlange hätte ihm den Weg zur Quelle versperrt und deshalb hätte er so lange gebraucht. Apollo jedoch durchschaute diese Lüge und verbannte den Raben samt Becher und Wasserschlange an den Sternenhimmel. Warum er ihn neben das Sternbild der Jungfrau in den Himmel verbannte, ist nicht so ganz klar. Dazu gibt es viele Geschichten.“


    Emily war sichtlich beeindruckt vom Vortrag des Archivars und dieser rollte nun mit stolz geschwellter Brust die beiden Karten wieder zusammen. Er drehte sich um und ging in den Gang zurück, aus dem er die Karten hervor geholt hatte. Emily spürte plötzlich einen kühlen Luftzug und mit einem lauten Knall fiel die Tür des Archivs hinter ihr zu. Für einen Moment glaubte sie, vor Schreck einen Herzanfall zu bekommen. Erschrocken drehte sie sich um. Doch es war nichts zu sehen. Mit einem Mal spürte sie seinen feuchten Atem in ihrem Nacken. Panisch drehte sie sich wieder zurück und das hässliche Gesicht des alten Archivars war nun nur noch wenige Zentimeter von ihrem eigenen Gesicht entfernt.


    „Keine Angst, junge Dame. Wir haben neue Besucher bekommen, da fällt diese Tür schon einmal zu“, flüsterte ihr der alte Archivar fast sabbernd ins Ohr.


    Er hatte sich offenbar blitzschnell von hinten an sie herangeschlichen und ihr Herz schlug ihr nun bis zum Hals. Schnell sprang sie von ihrem Stuhl auf und ging in Richtung Tür. Der Alte lachte amüsiert und blickte sie aus lüsternen Augen an.


    „Vergesst Eure Kopien nicht, junge Dame.“


    Mit diesen Worten hielt er Emily zwei Blätter hin. Unsicher ging sie einen Schritt auf ihn zu und streckte ihre rechte Hand aus. Er gab ihr die Blätter und legte im letzten Augenblick, bevor sie ihre Hand wieder zurückziehen konnte, seine Hände auf die ihren. Emily zuckte zurück. Er grinste und kam einen Schritt näher.


    „Wenn Sie noch weitere Fragen haben, können Sie gerne wieder vorbeikommen!“


    „Danke, das reicht mir erst einmal“, sagte Emily schnell und drehte sich zügig zur Tür um.


    Mit einem Ruck zog sie kräftig an der Tür und spürte wie eine Welle der Dankbarkeit durch ihren Körper strömte, als die Tür ohne Probleme aufsprang. Mit wenigen Schritten erreichte sie den Ausgang und achtete nicht auf den jungen Mann, der mit dem Rücken zu ihr, wartend am Tresen stand.


    Zurück im Auto angelangt, musste sie erst einmal tief durchatmen, bevor sie das Auto starten konnte.


    „Meine Güte, ich habe wirklich einen Riesenschreck bekommen!“, dachte sie.


    Wie konnte der Alte nur so plötzlich hinter ihr stehen, wo er doch offensichtlich humpelte und das linke Bein kaum belasten konnte? Sie war jedenfalls froh, dass sie wieder heil aus diesem gruseligen Kreisarchiv herausgekommen war. Jetzt müsste sie eigentlich genügend Informationen zusammen haben, um die Reportage bis heute Abend zu Ende schreiben zu können. Es fehlte ja an und für sich nur die Auflösung des Puzzles. Bei einer gemütlichen Tasse Tee in ihrem Wohnzimmer würde sie der Lösung sicherlich schnell nahe kommen. Mit diesen Gedanken startete Emily den Motor ihres Wagens und gab Gas. Ohne einen weiteren Zwischenstopp einzulegen, fuhr sie direkt nach Hause.


    


    


    ...


    


    


    Oliver Bergmann hörte das Telefon klingeln.


    “Oh nein, nicht schon wieder einer dieser Anrufe“, dachte er genervt.


    Dies war gefühlt der tausendste Anrufer, der in den letzten zwei Monaten einen Ford am Fundort der „Waldleiche“ gesehen haben wollte. Er konnte es langsam nicht mehr hören. Spuren zu verfolgen, konnte wirklich zäh und langweilig sein. Irgendwie hatte er sich seinen neuen Job als Kriminalkommissar spannender vorgestellt.


    Wahrscheinlich hatte er einfach zu viele Profiler- und CSI-Folgen auf „ProSieben“ geschaut, in denen in jeder Minute etwas anderes passierte und heldenhafte Aktionen gefordert waren. Stattdessen saß er hier in seinem Büro am Schreibtisch und nahm einen langweiligen Anruf nach dem anderen an, um Informationen über einen noch langweiligeren Ford entgegenzunehmen und dann das Kennzeichen prüfen zu lassen. Anschließend musste er die Werkstätten einzeln abklappern und fragen, ob und wann zuletzt der jeweilige Wagen dort zur Reparatur war. Bisher blieb die Spurensuche völlig erfolglos.


    Wenn das so weiterging, würde er bald jeden Ford im Rhein-Kreis Neuss persönlich kennen. Aber das war leider das Los des jüngsten Kollegen im Team. Wenigstens konnte sein Partner Klaus Zeugenbefragungen durchführen. Auch wenn bei diesen Befragungen bisher ebenfalls nichts herausgekommen war, stellte sich Oliver diese Tätigkeit allemal spannender vor, als sich um dieses langweilige Fluchtfahrzeug zu kümmern!


    Trotz intensivster Polizeiarbeit konnten sie die Leiche des 27-Jährigen Mannes, der vor einigen Tagen in einem Waldstück von einem Arbeiter an der Autobahn A57 gefunden wurde, nicht identifizieren. Zunächst hatten sie gehofft, dass der junge Mann schnell identifiziert werden konnte, zumal seine Beschreibung perfekt auf eine acht Wochen alte Vermisstenanzeige passte. Doch seit gestern erwies sich auch diese heiße Spur als falsch, denn der vermisste junge Mann war in einer Ausnüchterungszelle der Polizei in Bochum gelandet. Mit einem Alkoholspiegel von 1,8 Promille, aber dafür quicklebendig. Nun tappten sie wieder im Dunkeln. Ob die Suche nach dem Fluchtfahrzeug, das zwei relativ glaubhafte Zeugen zum Tatzeitpunkt auf dem Parkplatz vor dem Waldgrundstück gesehen haben wollen, wirklich zu einem Ergebnis führen würde, war völlig offen.


    Oliver fühlte sich gelangweilt und frustriert zugleich. Zumal sein Chef, seit dem Auftauchen des tot geglaubten „Vermissten“ extrem schlechte Laune hatte und stündlich mit wild funkelnden Augen an seinem Schreibtisch auftauchte, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Er fragte sich, wie leicht es eigentlich möglich war, in Deutschland zu verschwinden. Es müsste ihnen doch längst eine Vermisstenanzeige des jungen Mannes vorliegen. Doch in ganz Deutschland gab es keine einzige weitere Vermisstenanzeige, die auf die Beschreibung der Leiche auch nur annähernd gepasst hätte. Oliver schüttelte verzweifelt den Kopf. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass dies nicht die richtige Vorgehensweise war.

  


  
    


    


    XII.


    Vor fünfhundert Jahren


    


    


    Bastian konnte es nicht fassen. Er war nur knapp zwei Tage fort gewesen, um sich in Köln den Bauernhof des Mörders Dietrich Hellenbroich genauer anzusehen und ausgerechnet in der letzten Nacht war der nächste Mord passiert. Er hatte es schon geahnt, als er sich dem Stadttor von Zons näherte und die halbe Stadtwache aufgeregt herausgeströmt kam, nachdem sie ihn erkannt hatten.


    Diesmal hatte es die junge Gertrud Minkenberg erwischt. Verdammt, der Mistkerl hat es wirklich darauf abgesehen, junge Mädchen bei Vollmond umzubringen. Bastian machte sich schreckliche Vorwürfe, dass er zu spät zurückgekehrt war. Wäre er nur eine Woche vorher nach Köln gereist, hätte er den Mord vielleicht verhindern können. Und wäre er nicht weg gewesen, hätte er dafür gesorgt, dass die Wachen weiter auf höchster Alarmstufe ihren Dienst verrichtet hätten. Doch in den zwei Tagen während seiner Abwesenheit, sind sie einfach in ihren alten Rhythmus zurück verfallen, weil die ganze Zeit über nichts passiert war. Bastian war außer sich, als sie ihm dies gestanden hatten. Er war so wütend, dass er ihnen allen die Extraration Met, die Söldnern der Stadtwache in Zons zustand, strich.


    In seiner Verzweiflung und Wut suchte Bastian Zuflucht bei Pfarrer Johannes. Dieser verabreichte ihm einen kräftigen, heißen Rotwein und Bastian merkte, wie er anfing, sich zu entspannen. Er erzählte dem Pfarrer von seinem merkwürdigen Ausflug nach Köln und von dem alten Hellseher. Dieser hörte ihm aufmerksam zu und nach einer Weile holte er einen Stadtplan von Zons hervor.


    „Dann lasst mal sehen, lieber Bastian!“, sagte der Pfarrer und forderte Bastian auf, ihm das magische Trapez zu zeigen.


    „Corvus videt virgo“, flüsterte der Pfarrer, „kennt Ihr die Bedeutung, Bastian?“


    „Ja“, antwortete Bastian.


    „Ihr selbst habt mir doch Latein beigebracht. Es bedeutet: Der Rabe sieht die Jungfrau.“


    Der alte Pfarrer lachte.


    „Ja, doch zieht nicht so voreilig Eure Schlüsse. Blickt hinter die Bedeutung der bloßen Worte. Sagt mir, wofür stehen Rabe und Jungfrau?“


    Bastian dachte nach. Er kannte Raben und er wusste, was eine Jungfrau war. Doch eine Verbindung zwischen diesen beiden Begriffen fiel ihm nicht ein. Er runzelte die Stirn und seufzte.


    „Ich tauge wohl nicht mehr dazu Rätsel zu lösen! Diese Morde rauben mir wirklich jegliche Kraft.“


    „Jetzt gebt nicht so schnell auf, mein kluger Junge! So schnell verliert man seine Geisteskräfte nicht, auch wenn ich zugeben muss, dass dieser herrliche Rotwein es wirklich in sich hat!“


    Mit diesen Worten holte der alte Pfarrer eine zweite Karte hervor und breitete sie vor Bastian aus.


    „Schaut her. Könnt Ihr mir jetzt sagen, was die Worte bedeuten?“


    Er zwinkerte Bastian aufmunternd zu. Dieser nahm noch schnell einen tiefen Schluck Rotwein aus seinem Becher und beugte sich dann vor.


    „Ach, dass ich nicht gleich darauf gekommen bin. Es sind zwei Sternbilder!“


    Bastian schlug sich die Hand vor den Kopf und grinste den Pfarrer an.


    „Ihr seid mir wohl immer einen Schritt voraus!“


    Dabei klopfte er dem Pfarrer liebevoll auf die Schultern.


    „Ohne Euch würde ich wohl noch ewig grübeln, woher dieses Trapez stammt.“


    Diesen Zusammenhang hatte ihm der alte Hellseher nicht offenbart. Zwar hatte er in der Nacht, als er ihm das magische Viereck oder besser Trapez gezeigt hatte, offenbar genau auf das Sternbild des Raben geschaut, jedoch ohne zu wissen, dass es sich um ein solches handelte.


    „Gut, unser Mörder hat es also auf Sternbilder und den Vollmond abgesehen! Zons hat er sich ausgesucht, weil seine Mutter aus diesem Ort stammte und weil der alte Hellseher ihm gezeigt hat, dass die Stadtmauern von Zons dem Sternbild des Raben entsprechen.“


    Bastian öffnete sein Notizbuch und schrieb seine Gedanken auf.


    „Pfarrer Johannes, meint Ihr, er tötet Frauen, weil das Sternbild Rabe an das Sternbild der Jungfrau angrenzt?“


    „Es erscheint mir schleierhaft, wie ein einfacher Bauer an solch eine astronomische Bildung gekommen sein soll. Wenn der alte Hellseher Euch nichts von den Sternbildern erzählt hat, ist es vielleicht reiner Zufall.“


    „Das kann ich nicht glauben. Wir sind in Zons. Der Hellseher hat mir erzählt, dass Dietrich Hellenbroich verrückt nach Sternen sei. Insbesondere bei Vollmond glaubt er an magische Kräfte. Das würde doch die Morde bei Vollmond erklären?“


    „Das ist richtig, immerhin waren es jetzt schon zwei Morde bei Vollmond. Doch ein richtiges Muster kann ich nicht erkennen!“, erwiderte der Pfarrer nachdenklich.


    „Schaut hier!“


    Der Pfarrer zeichnete zwei Kreuze auf die Karte.


    „Hier sind die beiden Frauenleichen gefunden worden.“


    Bastian schaute sich die Kreuze an. Eines war an der Stadtmauer von Zons und das nächste am Rhein eingezeichnet. Elisabeth Kreuzer war an einer der Pfefferbüchsen am Schlossplatz aufgehängt worden und bei Gertrud Minkenberg hatte sich der Mörder diese Mühe nicht mehr gemacht. Er hatte ihre Leiche am Rhein liegen lassen und sie nicht aufgehängt. Entweder es gab kein Muster, oder der Mörder war einfach nur gestört worden. Der Arzt Josef Hesemann hatte herausgefunden, dass auch Elisabeth zuerst am Rhein gefoltert und missbraucht wurde und mit größter Sicherheit erst nach ihrem Tod an der Mauer aufgehängt worden war. Bastian blätterte in seinem Notizbuch.


    „Seht hier, das sind die Zeichen, die ich an der Gefängnistür im Juddeturm gefunden habe“, sagte Bastian, „und diese Zeichen hier wurden Elisabeth in die Kopfhaut geritzt. Er macht sich doch nicht solche Mühe, wenn kein Muster dahintersteckt.“


    Der Pfarrer sah sich die Zeichen an und grübelte. In der Tat sah es so aus, als ob der Mörder mit jeder Toten ein kleines Puzzleteilchen präsentierte. Mit jeder neuen Leiche wurde das Bild mehr und mehr vervollständigt. Doch wie krank musste jemand sein, der Mädchen ermordet und dann auch noch Nachrichten hinterlässt?


    Der Kamin in der Ecke knisterte laut und verbreitete in dem kleinen Raum, in dem die beiden saßen, eine wohlige Wärme. Bastian erinnerte sich daran, wie er in den letzten beiden Tagen auf seiner Reise von Zons nach Köln gefroren hatte und war froh, jetzt hier vor diesem angenehmen Feuer zu sitzen. Er rieb sich die Hände und starrte in die Flammen. Plötzlich kam ihm eine Idee und er zeichnete zwei weitere Kreuze in die Karte ein.


    „Interessant“, sagte der Pfarrer und blickte auf die beiden Kreuze.


    „Ja, vielleicht sind nicht die Fundorte der Leichen, sondern die Wohnorte der Mädchen entscheidend für das Puzzle!“, sagte Bastian und blätterte dabei aufgeregt in seinen Unterlagen.


    „Ich bin mir sicher, dass die Zahlen ‚6-7-8-9’ jeweils für eine der Zonser Stadtmauern stehen.“


    Der Pfarrer nickte zustimmend, „Die ‚6’ steht für die kürzeste Mauer im Süden, dann folgt die ‚7’ im Westen, die ‚8’ im Norden und die ‚9’ steht für die längste Mauer im Osten.“


    „Aber Elisabeth wohnte nicht an der Mauer im Süden. Das müsste sie, denn der Mörder hat ihr eine ‚6’, eine ‚1’ und den Buchstaben ‚K’ in die Kopfhaut geritzt!“


    Bastian schüttelte den Kopf. Irgendetwas passte nicht zusammen.


    „Der Buchstabe ‚K’ könnte doch für ihren Nachnamen stehen!“, raunte der Pfarrer nachdenklich.


    „Da könntet Ihr Recht haben!“, erwiderte Bastian. „Ich habe mir die Leiche von Gertrud noch nicht angeschaut. Ich werde das gleich morgen nachholen!“


    Mit diesen Worten erhob sich Bastian.


    „Sie müsste ein ‚M’ auf der Kopfhaut eingeritzt haben. Wenn das stimmt. Dann sind wir einen ganzen Schritt weiter!“


    Bastian verabschiedete sich vom alten Pfarrer und bedankte sich für seine Hilfe und den köstlichen Rotwein. Was er dem Pfarrer nicht sagte, waren seine Gedanken an die vielleicht noch kommenden Morde. Es gab vier Stadtmauern! Wollte Dietrich Hellenbroich etwa für jede Stadtmauer ein Mädchen opfern? Das war ein ganz schrecklicher Gedanke in Bastians Kopf, als er sich fröstelnd von der Kirche aus auf den Heimweg machte.


    


    


    ...


    


    


    Am nächsten Tag verabredete sich Bastian mit dem Arzt Josef Hesemann. Wieder trafen sie sich in Josefs Haus in der Grünwaldstraße. Josef hatte Gertruds Leiche diesmal im Vorraum seines Hauses aufgebahrt. Die klirrende Januarkälte machte eine Untersuchung der Leiche im Hinterhof unmöglich. Es waren sicher fast minus zehn Grad und bei diesen Temperaturen würde die Leiche draußen so stark einfrieren, dass man sie nicht mehr bewegen könnte. Es war nicht auszuschließen, dass die Haut an einigen Stellen aufplatzen könnte und dass sie so zu fehlerhaften Schlussfolgerungen gelangen würden.


    Josef hatte seine Frau und seine kleine Tochter Agnes für eine Woche zu den Großeltern geschickt. Zu groß war ihm die Gefahr erschienen, dass seine kleine, wilde Agnes wieder zu ungestüm durchs Haus laufen und dabei auf die Leiche von Gertrud Minkenberg stoßen könnte. Fast hätte sie schon vor einem Monat die tote Elisabeth im Hinterhof entdeckt, wenn Bastian nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre und im letzten Augenblick die Sicht auf die Leiche für die kleine Agnes verstellt hätte. Josef liebte seine kleine Tochter über alles und so wollte er um jeden Preis Schlechtes von ihr abwenden. Wenn die Kleine nicht im Haus war, hatten er und Bastian jedenfalls genug Zeit, um die Leiche ausgiebig zu untersuchen.


    Bastian sah blass aus. Wie Josef ihn kannte, hatte er wieder die ganze Nacht gegrübelt und kein Auge zugedrückt. Er konnte schon verdammt hartnäckig sein. Bis auf Bastian hatten alle gedacht, dass Dietrich Hellenbroich längst über alle Berge geflohen war. Auch er selbst wäre niemals auf die Idee gekommen, dass dieser Mörder noch einmal in Zons zuschlagen würde. Er hielt immer große Stücke auf Bastian und er glaubte ihm eigentlich immer. Doch auch er konnte Bastians ungute Vorahnungen, was Dietrich Hellenbroich anging, am Ende nicht mehr ertragen. Er hatte ihm einfach nicht mehr zugehört und leider behielt Bastian Recht.


    Er konnte ihm regelrecht ansehen, wie sehr es ihn quälte, dass er den erneuten Mord zwar erahnt, jedoch nicht verhindert hatte. Bastian war ein junger und ehrgeiziger Kerl und noch nie hatte es in Zons zwei solche Morde innerhalb nur eines Monats gegeben. Das machte Bastian sehr zu schaffen. Josef sah Bastian an. Sein blondes Haar war noch strubbliger als sonst und unter seinen dunkelbraunen Augen machten sich dunkle Ringe bemerkbar. Er war unrasiert und seine Lippen wirkten blutleer. Nur seine hohen Wangenknochen waren rosig. Josef wusste von seiner Cousine, dass wohl neben seinen braunen Augen diese hohen, sehr edel wirkenden, Wangenknochen der Grund für seine starke Anziehungskraft auf Frauen aus jeder Gesellschaftsschicht waren. Doch Bastian war sich trotz seines Alters dieser Anziehungskraft wohl nicht bewusst und war stets seiner einen Liebe treu geblieben. Josef lächelte in sich hinein. Er wäre als junger Kerl sicherlich anders gewesen, wenn Gott ihn mit einem solchen Aussehen bedacht hätte. Er hatte sich als junger Bursche die verrücktesten Tricks ausdenken müssen, um einem Mädchen näher kommen zu können. Er schüttelte den Kopf. Und Bastian liefen die Frauen in Scharen hinterher und er merkte es nicht einmal. Das Leben war schon manchmal verrückt.


    Sie betrachteten Gertruds Leiche. Es war wirklich eine Schande! Gertrud war ein wunderschönes, lebhaftes Mädchen mit leuchtend blauen Augen und goldig glänzendem, blondem Haar. So, wie sie jetzt hier vor den beiden lag, war von dieser Schönheit nichts mehr zu erkennen. Ihre Augen waren stumpf und grauenvoll nach oben verdreht. Von ihren langen, blonden Haaren war nichts übrig geblieben. Der Mörder hatte sie ihr, genau wie der ersten Toten, sorgfältig vom Kopf geschoren. Ihr Schädel war blutverschmiert.


    „Ich möchte zuerst nach eingeritzten Zeichen auf ihrem Schädel suchen“, sagte Bastian und begann vorsichtig mit einem feuchten Leinentuch das verkrustete Blut aufzuweichen.


    Nach ein paar Minuten konnten sie das Blut mühelos vom Schädel entfernen. Bastian pfiff durch die Zähne.


    „Hier haben wir es wieder, Josef! Er hat auch Gertrud Zeichen in die Kopfhaut geritzt. Ich habe es gewusst! Vielleicht können wir ihn aufspüren, wenn wir herausfinden, wer sein nächstes Opfer sein könnte!“


    Auf Gertruds Kopfhaut waren wieder zwei Ziffern und ein Buchstabe eingeritzt. Diesmal waren es die Zeichen „1-7-M“. Bastian war sich sicher, dass der Buchstabe „M“ für Gertruds Nachnamen stand. Sie hieß Gertrud Minkenberg. Der Buchstabe „M“ war der erste Buchstabe ihres Nachnamens. Bei Elisabeth waren die Zeichen „1-6-K“ in die Kopfhaut eingeritzt worden und Elisabeth hieß mit Nachnamen Kreuzer. So musste es sein. Der Mörder suchte sich für jede Stadtmauer ein Mädchen als Opfer heraus. Die Buchstaben verrieten den Nachnamen der Mädchen. Bastian suchte in seinem Notizbuch die Skizze von der Gefängnistür im Juddeturm heraus. Hier hatte der Mörder Dietrich Hellenbroich in der Nacht, in der er aus dem Juddeturm fliehen konnte, ebenfalls Zeichen in die dicke Holztür geritzt.


    „1-6-K-1-7-M-1-8-Z“, las Bastian laut vor.


    „Ich verstehe zwar immer noch nicht, in welcher Reihenfolge er seine Opfer aussucht, aber wenn die Buchstaben für den Nachnamen der Mädchen stehen, dann müssen wir jetzt alle Mädchen von Zons, deren Nachname mit einem ‚Z’ beginnt, unter den Schutz der Stadtwache stellen!“, atemlos blickte Bastian zu Josef auf.


    „Josef, macht hier weiter und schaut, ob Ihr noch irgendetwas finden könnt. Irgendetwas, was hilft, diesen widerlichen Bastard ausfindig zu machen!“


    Mit diesen Worten warf er das mittlerweile von Blut durchtränkte Leinentuch in den Weidenkorb an der Tür, steckte sein Notizbuch in sein dickes Winterwams und verließ das Haus von Josef.


    Bastian lief schnurstracks zur Kirche und suchte nach dem Pfarrer.


    „Johannes, wo seid Ihr?“, rief Bastian aufgeregt in die kleine Kirche hinein.


    „Bastian, mein lieber Junge. Was führt Euch denn zu einer solch ungewöhnlichen Stunde hierher?“, krächzte eine heisere Stimme hinter dem Altar hervor.


    Pfarrer Johannes kam ächzend zum Vorschein und rieb sich mit beiden Händen den über die Jahre krumm gewordenen Rücken.


    „Ich glaube, langsam werde ich alt, mein Freund!“, schniefte Johannes.


    “Mehr als zwei Becher Rotwein am Abend kann ich gar nicht mehr vertragen. Also tut mir einen Gefallen Bastian. Redet nicht so laut mit einem vom Rotwein gebrandmarkten Hüter der Kirche.“


    Mit diesen Worten ließ sich Pfarrer Johannes schwerfällig auf eine der Kirchenbänke fallen.


    „Ich glaube eher, Ihr solltet bei dieser eisigen Kälte nicht den ganzen Tag in der Kirche verbringen“, sagte Bastian.


    „Der Winter ist nicht gut für Eure Knochen. Ein heißer Kamin täte Euch sicher besser!“


    „Ich weiß, mein lieber Bastian, aber die Pflicht ruft mich jeden Tag und als fleißiger Diener Gottes weiß ich mein Opfer zu bringen!“, erwiderte Johannes.


    Bastian setzte sich auf die Bank neben Johannes und fragte ihn nach einer Liste aller Nachnamen von jungen Mädchen aus Zons. Der Pfarrer erhob sich mühsam und gab Bastian mit einem kurzen Kopfnicken zu verstehen, dass er ihm folgen solle. Sie gingen in einen kleinen Nebenraum und Johannes begann in einer großen Truhe zu suchen. Nach einer Weile holte er ein riesiges Buch hervor und begann zu blättern.


    „In diesem Buch werden alle Geburten, Taufen, Hochzeiten und Sterbefälle der Stadt Zons aufgeschrieben. Wenn Ihr weit genug zurückblättert, könnt Ihr Euch alle Namen, die Ihr braucht heraus schreiben.“


    Er drückte Bastian das schwere Buch in die Hand und gab ihm gleich noch ein leeres Blatt und eine Feder dazu.


    „Ihr habt ja schon lange nicht mehr bei mir Schreiben geübt. Dies hier ist eine längst überfällige Lektion für Euch!“


    Er klopfte Bastian auf die Schulter und wies ihn an, sich an den kleinen Tisch in die Ecke zu setzen.


    Bastian tat, wie ihm geheißen und nahm Platz. Es standen eine Menge Namen und Ereignisse in dem Buch und Bastian wusste, dass er wohl einige Stunden mit dem Erstellen der Liste verbringen würde. Aber das machte ihm nichts aus, wenn er nur das nächste Mädchen retten konnte. Oder besser gesagt die nächsten zwei Mädchen. Denn auch wenn der Mörder nur drei Ziffern in die Tür im Juddeturm eingeritzt hatte, so war er sich doch sicher, dass Dietrich Hellenbroich vier Mädchen töten wollte. Denn es gab vier Stadtmauern und so würde es auch vier tote Mädchen geben müssen, damit der Mörder seinen Wahnsinn Realität werden lassen konnte.


    


    


    ...


    


    


    „Wie geht es Euch, Bastian?“, fragte Josef Hesemann, der plötzlich in der Tür des kleinen Nebenraums in der Kirche stand.


    „Ich habe mir gedacht, dass ich Euch hier finden würde und wollte Euch unbedingt noch eine wichtige Einzelheit mitteilen, die mir bei der Untersuchung der toten Gertrud aufgefallen ist.“


    Bastian drehte sich um und rieb sich müde die leicht geröteten Augen. Die Kerzen konnten diesen dunklen Raum kaum beleuchten und machten außerdem die Luft trocken und staubig. Da Bastian hier seit Stunden saß, brannten seine Augen mittlerweile wie Feuer. Aber immerhin war er fast fertig mit seiner Namensliste.


    „Josef, setzt Euch doch zu mir. Ich habe jetzt fast alle Namen beisammen. Bisher sind es fünf Mädchen, deren Nachname mit einem ‚Z’ beginnt.“


    „Das hört sich doch sehr gut an!“, lobte ihn der Arzt Josef Hesemann und lächelte ihn an.


    „Hört mal, Bastian“, hob Josef erneut an und umfasste dabei Bastians Oberarm, „ich habe Schürfspuren an dem Leinentuch gefunden, in das Gertrud eingehüllt war. Daraufhin habe ich mir noch einmal das Leinentuch herausgesucht, in das Elisabeth eingehüllt war und habe dort ebenfalls dieselben Schürfspuren gefunden. Sie hatten nur eine leicht andere Farbe.“


    Josef hielt Bastian die zwei Leinentücher hin. Bastian erkannte auf dem ersten Tuch, in welchem Elisabeth gefunden wurde, leicht bräunliche Spuren. Auf dem zweiten Tuch waren die Spuren von derselben Art, jedoch war die Farbe viel heller. Bastian runzelte die Stirn und überlegte, was das bedeuten könnte. Er erinnerte sich an die Schilderungen des alten Hellsehers, dem er auf dem Bauernhof des Mörders begegnet war.


    „Ich glaube, das sind Schleifspuren. So als hätte der Mörder etwas mit den Tüchern transportiert und dabei über den Boden geschleift. Ich glaube, ich weiß auch, warum die Spuren auf dem zweiten Tuch heller sind“, sagte Bastian aufgeregt und hielt das zweite Tuch näher ans Kerzenlicht.


    „Schaut einmal hier Josef. Ich glaube, dass ist Mehl!“


    „Tatsächlich, jetzt wo Ihr es sagt, sehe ich es auch. Was hatte der Kerl an der Mühle zu suchen?“


    „Oder besser am Mühlenturm!“, erwiderte Bastian.


    „Der alte Hellseher hat mir erzählt, dass er sich vermutlich auf alle vier Zonser Türme stellen wolle.“


    Bastian überlegte weiter. Klar, der Mörder musste zu jedem einzelnen dieser Türme gehen. Zufälligerweise wohnte die junge Gertrud ja direkt am Mühlenturm. Wahrscheinlich hat er sie in der Nähe ihres Hauses ermordet und ihre Leiche dann in das Leinentuch gehüllt und bis zum Rhein geschleift. Da der Boden rund um den Mühlenturm weiß vom feinen Mehlstaub war, waren die Spuren auf dem Leinentuch heller als bei der ersten Leiche.


    „Ich denke, er muss seine Taten gut vorbereiten, wenn er die Mädchen nicht zufällig, sondern anhand ihres Nachnamens auswählt. Vielleicht denkt er, er muss die Mädchen in die Nähe oder noch besser so nah wie möglich an den jeweiligen Turm bringen, damit seine krankhafte Vorstellung von der Entstehung göttlicher Kräfte durch die Opfergabe der Mädchen zum Leben erweckt wird“, sagte Bastian nachdenklich.


    „Das könnte alles einen Sinn ergeben“, erwiderte Josef, „nur verstehe ich nicht, wie die Ziffern mit den Morden zusammenhängen.“


    „Ich denke, dass er vier Mädchen umbringen möchte. Das erste Opfer steht für die kürzeste Mauer und deshalb ritzt er ihr eine ‚6’ in die Kopfhaut. Das zweite Opfer bekommt die Ziffer ‚7’ eingeritzt. Die Ziffer ‚1’ könnte bedeuten, dass er für jede Stadtmauer ein Opfer bringt. Oder um es genauer auszudrücken, er opfert für jeden Hauptturm in der Zonser Stadtmauer ein Mädchen, weil er sich von jedem Turm zur Vollmondzeit seine angeblich göttlichen Kräfte erhofft.“


    „Das heißt also, wir haben drei Wochen Zeit, um den Mörder zu finden“, schlussfolgerte Josef.


    „Richtig, in drei Wochen ist wieder Vollmond. Und dann wird er sich eines der Mädchen, die hier auf meiner Liste stehen, schnappen wollen! Gott stehe uns bei, dass wir ihn vorher aufspüren können!“


    


    


    ...


    


    


    Bastian fror erbärmlich. Es war Anfang Februar und so kalt wie nie zuvor. Jedenfalls konnte Bastian sich nicht erinnern, jemals freiwillig mitten in einer kalten Winternacht, ohne wenigstens eine wärmende Fackel bei sich zu haben, alleine an der Stadtmauer von Zons entlang geschlichen zu sein. Er war sich sicher, dass Dietrich Hellenbroich sich exakt auf seine Morde vorbereitete. Und so hatte Bastian beschlossen, bei Nacht zu jedem der Häuser der fünf Mädchen auf seiner Liste zu gehen. Ihre Nachnamen begannen alle mit dem Buchstaben „Z“. Er wollte sich in den Mörder hineinversetzten und so seinen nächsten Schritt erahnen.


    Es war weit nach Mitternacht und keine Menschenseele war in der Stadt anzutreffen. Selbst die Stadtwache machte nach Mitternacht keine Rundgänge mehr, sondern zog sich bei dieser Kälte in die kleinen Räume über den jeweiligen Stadttoren zurück. Dort gab es immerhin ein wärmendes Feuer und man konnte so die Nachtwache einigermaßen glimpflich überstehen. Eine schwere Stille lag über Zons. Selbst das Wasser des Rheins war nicht zu hören. An manchen Tagen konnte man hören, wie sich die Wellen schmatzend auf dem Kies am Ufer ausliefen, aber in dieser Nacht war es still und dunkel. Er konnte kaum die eigenen Hände vor Augen erkennen und musste aufpassen, nicht zu stolpern und dadurch laute Geräusche zu verursachen. Er schlich auf Zehenspitzen und jeder Schritt hallte so laut in seinen Ohren wider, dass er fast Angst hatte, die Menschen mit seinen dröhnenden Schritten aus dem Schlaf zu reißen. Jedenfalls kam es ihm so laut vor. Aber Bastian wusste selbst, dass man sich bei Nacht allerlei Dinge einbilden konnte und dass seine Schritte außer ihm sicherlich niemand hören konnte.


    Alles war ruhig und so nahm sich Bastian vor, auf einen der Türme zu steigen. Auf dem Weg wollte er kurz nachsehen, ob bei seiner Verlobten alles in Ordnung war und so beschloss er, direkt auf den nächstgelegenen Turm, den Zollturm zu steigen. Unten war alles in tiefe Dunkelheit gehüllt. Bastian konnte weder etwas hören, noch sehen. Auch die Schatten der Nacht schienen still zu stehen. Nur der Wind bewegte sich leise. Die kalte Nachtluft kroch Bastian unter das Wams und ihm wurde mit jedem Schritt kälter. Vorsichtig stieg er die Stufen zum Zollturm hinauf und versuchte dabei, wie eine Katze lautlos dahinzugleiten. Als er fast oben war, bewegte sich ein Schatten. Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus.


    Was war das? Er griff nach dem Kurzschwert an seinem Gürtel und zog die Klinge lautlos aus dem Schaft. Geduckt nahm er die letzten Stufen des Zollturms. Doch die Plattform war leer. Er war sich sicher, etwas gesehen zu haben und so ging er an den Rand des Turms um nach unten zu schauen. In diesem Augenblick legte sich mit einem lauten Schnalzen eine Lederpeitsche um seinen Hals. Sie schnürte ihm die Kehle zu und zog ihn unbarmherzig nach unten. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen und versuchte mit dem Schwert das Leder zu durchtrennen. Doch das Schwert war zu lang und hatte sich in der Mauer verklemmt. Er versuchte es loszubekommen, doch er konnte sich nicht nach hinten bewegen. Dann sah Bastian, wie sich eine Gestalt mit einem gewaltigen Ruck vom Turm löste und an der Peitsche entlang über seinen Kopf hinweg zurück auf den Turm sprang. Dieser Teufel hatte sich an der Außenseite des Turms hängend versteckt und ihn so überraschen können.


    Jetzt stand er hinter ihm und hielt ihm sein eigenes Schwert in den Rücken.


    „Verfolgt Ihr mich, Bastian Mühlenberg?“, flüsterte eine kratzige Stimme in sein Ohr.


    „Wer seid Ihr und was habt Ihr hier zu suchen?“, gab Bastian zurück.


    „Das gleiche könnte ich Euch auch fragen!“, antwortete die Stimme und drückte dabei gleichzeitig das Schwert tiefer in seine Rippen.


    Bastian holte tief Luft und konzentrierte sich. Mit einem plötzlichen Ruck drehte er sich um und schlug dem Angreifer sein Schwert aus der Hand. Das Schwert flog die ersten Treppenstufen hinunter und beide Männer stürzten hinterher. Wild ineinander verschlungen fielen sie die Treppenstufen hinunter. Nach einigen Stufen machte die Treppe einen Knick und Bastian prallte mit voller Wucht mit seinem Kopf dagegen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Das Letzte, was er wahrnahm, war wie die humpelnde Gestalt das Schwert aufhob, zum Schlag ausholte und auf ihn zuwankte. Dann verließen ihn seine Sinne und Bastian wurde ohnmächtig.


    


    


    ...


    


    


    Bastian träumte. Er fiel den Zollturm hinunter und prallte hart auf den Boden auf. Er wusste, dass er jetzt sterben würde. Er wartete darauf, dem Tod ins Gesicht zu sehen, doch er kam nicht. Stattdessen sah er eine wunderschöne Frau vor sich. Sie saß auf einer Bank am Rhein und war trotz der Kälte eingeschlafen. Ihr Gesicht war so friedlich und so wunderschön. Ein schwacher Schimmer von Melancholie lag in ihrem Ausdruck und diese sanfte Traurigkeit berührte Bastians Herz. Er wollte sie unbedingt beschützen.


    Lange brünette Locken flossen ihren schlanken Hals hinab und endeten an ihrer schmalen Taille. Bastian wusste, dass dies nicht seine Verlobte Marie war, die dort schlafend auf der Bank saß. Er hatte dieses wunderschöne Mädchen noch nie zuvor gesehen. Und obwohl er immer nur Marie in seinem Leben als Frau wahrgenommen hatte, weckte dieses schöne, schlafende Mädchen eine Sehnsucht in ihm, die er nie zuvor gespürt hatte.


    Ihr Kopf bewegte sich langsam, sie wachte auf. Schnell zog Bastian sich in die Dunkelheit zurück und beobachtete sie. Das Mädchen schlug die Augen auf. Zu seiner Verwunderung stellte Bastian fest, dass ihre Augen grün waren. Sie leuchteten wie funkelnde Smaragde in der Dunkelheit. Er wunderte sich, dass er ihre Augenfarbe aus dieser Entfernung und bei Dunkelheit überhaupt sehen konnte, als ein stechender Schmerz ihn plötzlich zurück auf den Boden am Fuße des Zollturms holte. Verwundert sah er sich um. Wo war das schöne Mädchen hin? Er begann sich vom Boden zu erheben und konnte plötzlich fliegen. Sein Körper fühlte sich heiß an, doch die Flugluft kühlte seinen schwitzenden Körper angenehm ab. Irritiert stellte er fest, dass es bereits Sommer war. Der Himmel war blau. Er blickte in die Sonne und sein Bewusstsein verlor sich im gleißenden Sonnenlicht.


    „Er träumt, aber er lebt. Er wird es überstehen!“, sagte Josef Hesemann tröstend zu der jungen Frau, die schluchzend an Bastians Bett saß und seine Hand hielt.


    „Seid Ihr Euch da ganz sicher, Josef?“, fragte sie unsicher und mit Tränen in den Augen.


    „Ganz sicher Marie. Ich verspreche Euch, dass er bis zur Hochzeit wieder hergestellt ist. Er hat verdammtes Glück gehabt, dass er sich bei seinem Sturz nicht das Genick gebrochen hat.“

  


  
    


    


    XIII.


    Gegenwart


    


    


    Emily lief die Zeit davon. Genauer genommen war die Zeit abgelaufen. Sie musste ihre Reportage in einer Stunde abgeben.


    „Verdammt“, dachte sie verzweifelt.


    Eigentlich wollte sie ihren Artikel mit der Lösung des Puzzles beginnen, aber es war ihr immer noch nicht geglückt, das Rätsel anhand der Unterlagen aus dem Kreisarchiv zu entschlüsseln. Mit dicken, schwarzen Buchstaben wollte Emily den ersten Teil ihrer Reportage überschreiben und erklären, wie das Sternbild Corvus mit den Stadtmauern von Zons zusammenhing und nach welchem Muster der Mörder damals seine Opfer ausgesucht hatte. Emily beabsichtigte, ihre Reportage anders aufzuziehen als üblich und einfach das Ende zum Anfang machen. Aber bisher war es ihr nicht gelungen.


    Sie würde die Lösung für das Puzzle, welches dem Mörder vor über fünfhundert Jahren seinen Namen gab, wohl doch ans Ende ihrer Geschichte stellen müssen. Immerhin waren bereits die ersten zwei Teile ihrer Reportage fertig. Jeder Teil beschrieb den Mord an einer Frau. Der erste Teil, der in den nächsten Tagen veröffentlicht werden würde, stellte den Mord an Elisabeth Kreuzer dar. Diesen Teil musste sie in einer Stunde dem Lektorat der Rheinischen Post zur Verfügung stellen. Sie ließ ihre Gedanken an die Auflösung des Puzzles fallen und konzentrierte sich noch einmal auf den Ausdruck und auf die Rechtschreibung ihres Artikels. Sie war sehr zufrieden mit sich und hoffte, dass dieser Artikel einschlagen würde, wie eine Bombe. Ihr Redakteur hatte die Rohfassung bereits gelesen und sich ebenfalls sehr positiv über ihren Schreibstil geäußert. Er hatte ihr sogar zugesichert, ihren Artikel an prominenter Stelle zu veröffentlichen und ihr eine ganze Seite zur Verfügung zu stellen.


    Schon jetzt stellte sich Emily vor, wie stolz sie sein würde, wenn sämtliche Kommilitonen ihren Artikel lesen würden. Es war schließlich keine so einfache Sache, mit dem ersten Artikel direkt auf einer der Hauptseiten zu erscheinen. Die meisten fingen klein an. Schlimmstenfalls starteten sie mit lokalen Sportergebnissen, doch dieses Schicksal teilte sie glücklicherweise nicht.


    Eine Stunde später drückte sie in ihrem Email-Account auf „Senden“ und stieß dabei einen zufriedenen Seufzer aus. Sie holte sich ein Glas Rotwein aus der Küche und nahm glücklich einen kräftigen Schluck. Den Rest des Abends würde sie damit verbringen, endlich dieses Puzzle zusammen zu bekommen.


    


    


    ...


    


    


    Nach einer ganzen Flasche Rotwein war Emily zu ihrem großen Bedauern immer noch auf der Suche nach der Lösung für das Rätsel. Das entscheidende Puzzleteilchen hatte sie immer noch nicht gefunden. Der Stadtplan von Zons lag ausgebreitet vor ihr. Ordentlich, wie sie war, hatte sie alle Fundstellen der Leichen eingezeichnet. Ebenso wie den ersten Buchstaben vom Nachnamen der zwei Opfer. Doch sie wusste immer noch nicht genau, warum es ausgerechnet diese beiden Frauen zuerst getroffen hatte.


    Die gekritzelten Notizen von Bastian Mühlenberg waren ziemlich schwer zu lesen. In Teilen konnte sie nur raten, was er da aufgeschrieben hatte. Zwar konnte sie altdeutsche Schrift ganz gut lesen, aber Bastian Mühlenberg hatte zu seiner Zeit sicher keinen Preis in Schönschrift gewonnen. Genervt schob sie die Karte beiseite und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte durch die einzelnen Programme und blieb bei N24 hängen, die gerade einen Dokumentationsfilm über die 48 Sternbilder der antiken Astronomie sendete, die bereits von Ptolemäus beschrieben wurden.


    Mit einem Mal fiel ihr die Lösung ein. Wahnsinn, da hätte sie viel eher drauf kommen können. Sie wühlte noch einmal in den Aufzeichnungen von Bastian Mühlenberg und mit einem Mal konnte sie auch seine krakelige Handschrift entziffern. Sie schaltete ihren Computer an und lud sich eine Karte der Sternbilder herunter. Anschließend druckte sie das Sternbild des Raben und der Jungfrau aus. Sie legte die Sternenkarte auf den Stadtplan und drehte diese im Uhrzeigersinn. Aber sie konnte nichts erkennen. Ihr kam eine neue Idee.


    Sie stand auf und ging in die Küche um Backpapier zu holen. Sie hielt es an den hellen Fernseher und pauste die Karte der Sternzeichen ab. Jetzt legte sie die transparente Sternenkarte auf dem Backpapier erneut auf den Stadtplan und drehte diese noch einmal im Uhrzeigersinn. Und da sah sie es. Die Ziffern „6-7-8“ standen für die Reihenfolge der Opfer. Die Buchstaben passten jedoch immer noch nicht in das Puzzle. Sie musste sich wohl doch noch durch die letzten Seiten von Bastians Notizen quälen. Eigentlich hatte sie gehofft, dass dies nicht nötig sein würde, aber etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Immerhin kannte sie jetzt den Grund für die Reihenfolge der Morde. Einem Teil des Puzzles war sie auf die Spur gekommen.


    Nachdenklich schaute sie auf den Stadtplan von Zons und betrachtete den Punkt auf der Karte, der den Wohnort des dritten Opfers markierte. Irgendetwas kam ihr daran bekannt vor. Doch nach einer Flasche Rotwein, dem ganzen Frust und zu dieser späten Stunde wollte der Gedanke, der sich ganz tief im hinteren Teil ihres Gehirns regte, einfach nicht an die Oberfläche kommen. Erst als Emily kurze Zeit später im Bett lag und friedlich träumte, kam dieser Gedanke wie ein Blitz in ihr Bewusstsein. Sie öffnete schlagartig die Augen:


    „Es ist Annas Haus!“


    


    


    ...


    


    


    Lautes Klingeln riss Oliver Bergmann aus dem Schlaf. Blinzelnd blickte er auf seinen Wecker und versuchte die Uhrzeit abzulesen. Verdammt, es war erst halb sieben. Wer musste ihn um diese Uhrzeit aus dem Bett reißen? Er hätte noch gut eine halbe Stunde schlafen können! Es war bestimmt seine Mutter, die ihre Aufregung zum bevorstehenden Wochenende kaum noch verbergen konnte. Was wollte sie bloß jetzt schon wieder vom ihm. Seufzend stand er auf und ging zu seinem Telefon. Doch erstaunlicherweise war es nicht seine Mutter. Es war sein Partner Klaus.


    „Hallo Oliver, du musst dringend ins Revier kommen. Der Chef hat mich gerade angerufen und mich gebeten, dich aufzugabeln und sofort mit ins Revier zu bringen. In Zons wurde eine Frauenleiche gefunden und wir müssen direkt eine Sonderkommission einberufen.“


    Eine Viertelstunde später saßen die beiden im Büro vom Chef und blickten einem besorgten Hans Steuermark ins Gesicht.


    „Soweit mir die Polizei vor Ort mitgeteilt hat, wurde die Leiche wohl übel hergerichtet!“, erklärte er den beiden.


    „Sieht auf den ersten Blick nach Folter und wahrscheinlich auch Vergewaltigung aus. Die Leiche konnte noch nicht identifiziert werden. Sie wurde heute, am frühen Morgen von einem Jogger entdeckt. Der oder die Täter haben die Leiche an einem der Wehrtürme hinter dem Schlossplatz von Zons an einer Kette aufgehängt. Die Spurensicherung ist bereits unterwegs. Ich möchte, dass Sie beide den Fall übernehmen und sich sofort auf den Weg machen!“


    Mit diesen Worten schickte er die beiden hinaus.


    Von Neuss bis nach Zons brauchte man ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten. Je nachdem, ob man über die Autobahn oder über die Landstraße fuhr. Klaus, der am Steuer saß, entschied sich für den schnelleren Weg und bog auf die Autobahn A57 ab.


    „Hoffentlich haben wir mit dieser Leiche etwas mehr Glück als mit der Waldleiche“, sagte Klaus und drückte dabei mächtig aufs Gas.


    „Ja, ein kleines bisschen Erfolg würde uns ganz gut stehen!“, meinte Oliver und blickte aus dem Fenster.


    Sein Adrenalinspiegel war seit dem Anruf von Klaus in die Höhe geschnellt und er konnte es kaum erwarten, endlich am Tatort anzukommen. Die A57 war, wie immer, voller Baustellen und so kamen sie nur langsam vorwärts. Sie benötigten fast zwanzig Minuten, bis sie endlich am Ziel angekommen waren.


    „Diese verdammten Baustellen. Warum dauert es eigentlich immer Jahre um ein paar hundert Meter zu sanieren?“, brummte Oliver ärgerlich in sich hinein.


    Er hatte nicht einen einzigen Bauarbeiter gesehen, aber die zukünftige Baustelle war bereits mehrere Kilometer lang abgesperrt worden. Wahrscheinlich wollten sie den Mittelstreifen austauschen. Überall in Deutschland wurden derzeit die alten Metallleitplanken durch Betonmittelstreifen ersetzt. Den Sinn dieser Aktion konnte niemand so wirklich nachvollziehen. Aber das Schlimmste an diesem Austausch waren die permanenten Baustellen, die hierdurch auf den Autobahnen errichtet wurden. Das konnte ja heiter werden, wenn sie die Strecke von Neuss nach Zons jetzt öfter fahren mussten.


    Sie parkten direkt auf dem Schlossplatz vor der gut erhaltenen Stadtmauer von Zons und stiegen schnell aus dem Auto aus.


    „Ich war hier nicht mehr, seit ich ein kleiner Junge war!“, bemerkte Klaus und blickte nach oben, an den Rand der Stadtmauer.


    „Bei mir muss es auch etliche Jahre her sein. Aber mir hat dieses mittelalterliche Flair immer sehr gut gefallen“, erwiderte Oliver.


    „Über diese Mauer kommt man jedenfalls nicht so einfach drüber. Da braucht man schon mindestens eine Leiter oder wenigstens ein Seil mit Enterhaken.“


    Sie gingen durch einen kleinen Durchgang auf die andere Seite der Stadtmauer und blickten direkt in die grünen Rheinauen. Mehrere riesige, wohl hunderte von Jahren alte Weiden säumten den Wegesrand. Der Anblick war trotz des kalten Dezembertages eine Wohltat für das Auge. Soviel Natur auf einmal hatte Neuss nicht zu bieten.


    In ungefähr 80 Meter Entfernung von Klaus und Oliver hatte sich in einer riesigen Mulde vom letzten Hochwasser ein Eisspiegel gebildet und inmitten dieser prächtigen Landschaft liefen ungefähr ein Dutzend kleiner Kinder staksend auf ihren Schlittschuhen herum. Ein kleiner Junge verlor das Gleichgewicht und fiel krachend zu Boden. Mit hochrotem Gesicht blickte er auf und fing herzzerreißend an zu weinen und nach seiner Mutter zu rufen. Diese war nicht weit entfernt und nahm ihren kleinen Schreihals sofort beruhigend in die Arme. Oliver musste bei diesem Anblick schmunzeln. Er war gerne Schlittschuh gelaufen, als er noch ein kleiner Junge war. Seine Mutter war ihm ebenfalls auf Schritt und Tritt gefolgt, aus lauter Sorge, dass dem Jungen ja nichts passieren würde.


    Klaus klopfte ihm auf die Schultern und riss ihn so aus seinen Gedanken. Oliver drehte sich um und erblickte die hängende Leiche am Wehrturm. Er schaute noch einmal zurück in Richtung der spielenden Kinder.


    „Klaus, wir sollten den Bereich hier großräumig abriegeln. Die Kinder dort drüben sind bisher noch nicht auf uns aufmerksam geworden. Aber gleich wird es hier von Polizisten und Blaulicht nur so wimmeln und ich möchte vermeiden, dass eines der Kinder die Leiche hier hängen sieht!“


    „Du hast Recht, Oliver. Ich gebe das gleich mal durch. Am besten sperren wir das ganze Gebiet rund um diese Stadtmauer ab. Dies ist einer der Hauptwege für Spaziergänger in Zons. Sonst stehen hier bald hunderte von Schaulustigen herum!“, mit diesen Worten drehte sich Klaus um und gab Anweisungen in sein Funkgerät.


    Oliver trat näher an die Leiche heran und erstarrte für einen Augenblick. Der Körper wog sich leicht im Wind hin und her. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man fast glauben, dass hier nur ein überdimensionierter Mehlsack aufgehängt worden war. Denn die Leiche war vollkommen in ein grobes und helles Leinentuch eingewickelt. Er konnte kein Gesicht erkennen, da die Leiche ihm den Rücken zudrehte. Schon fragte Oliver sich, wie eigentlich der Jogger sehen konnte, dass es sich hierbei um eine Frau handelte, als sich mit einem größeren Windstoß die Kette quietschend zu drehen begann. Langsam taumelte der Leichnam hin und her und drehte sich bei jedem Schwung ein kleines bisschen um die eigene Achse. Nach ein paar Pendelbewegungen hatte sich die Leiche um 180 Grad gedreht und starrte Oliver aus blutunterlaufenen, leeren Augen an.


    Verdammt, Oliver konnte seinen Blick kaum abwenden, so grauenvoll war dieser Anblick. Ihr Unterkiefer hing schief herab. Sah aus, als wäre er gebrochen. Ihre Zunge hing halb aus dem schiefen Mund heraus und war bläulich schwarz verfärbt. Soweit Oliver es zwischen dem ganzen Blut erkennen konnte, fehlten ihr ein paar Zähne. Über ihr ramponiertes Gesicht liefen etliche Blutspuren. Es sah so aus, als hätte jemand rote Farbe in feinen Linien von oben über ihr Gesicht laufen lassen.


    „Welch ein entsetzlicher Anblick!”, raunte ihm Klaus von hinten ins Ohr.


    „Ja, dagegen hätte die Waldleiche fast ein natürlicher Herzinfarkt sein können!“, erwiderte Oliver.


    Zumindest hatte man bei der Waldleiche keinerlei Folterspuren entdecken können. Das Opfer war innerhalb von ein paar Sekunden getötet worden und hatte keinerlei Schmerz erleiden müssen. Bei dieser armen Frau jedoch sah es so aus, als hätte sie vor ihrem Tod massive Qualen erlitten.


    Die Leute von der Spurensuche waren ganz in ihrem Element. Im Sekundentakt prallten Blitzlichter auf das Opfer nieder, fast so als wäre sie Model einer internationalen Modeschau. Der Boden unter ihr wurde von zahlreichen - vollkommen in weiß gekleideten - Helfern der Forensik mit Pinzetten in den behandschuhten Fingern abgesucht. Die Fundstücke wurden in kleine Tütchen fürs Labor gesteckt und ordentlich beschriftet in einer großen Box abgelegt.


    Es dauerte fast 30 Minuten, bis sie endlich fertig waren und die Leiche von der Kette genommen werden konnte. Gespannt warteten Oliver und Klaus ab, bis die Tote auf einer Liege abgelegt wurde. Dann traten sie näher heran. Unter dem Leinentuch trug sie ihre vollständige Kleidung. Auch ihre Jeans hatte sie noch an.


    „Vielleicht doch keine Vergewaltigung“, dachte Oliver.


    Ihre Fingernägel waren abgebrochen und unter ihren Nägeln befand sich eine dicke Schmutzschicht. Doch am schlimmsten war die Tote am Kopf zugerichtet. Ihr Haar war komplett abrasiert worden. Nur an den Augenbrauen konnte man erkennen, dass es sich wahrscheinlich um eine brünette Frau gehandelt haben musste. Ihr Schädel war blutverschmiert und an einigen Stellen klafften schwarze Wundränder auf. Es sah so aus, als hätte der Täter ihr an mehreren Stellen die Kopfhaut tief aufgeritzt.

  


  „Was für eine schlimme Foltermethode!“, ging es Oliver durch den Kopf.


  „Wie schlimm es sich wohl anfühlen muss, wenn man wehrlos gefesselt dasitzt, während ein Wahnsinniger einem die Kopfhaut aufritzt und einem das eigene Blut dann in Strömen übers Gesicht läuft.“


  Oliver wendete sich entsetzt ab und konnte seine Gedanken nicht zu Ende führen. Die Vorstellung war einfach zu grauenvoll.


  „Wir bringen die Tote jetzt in die Rechtsmedizin und lassen die Leiche noch heute obduzieren“, sagte einer der Forensiker zu ihnen und zog mit einem kräftigen Ruck den Reißverschluss des Leichensacks, in dem die Tote mittlerweile lag, zu.


  


  


  ...


  


  


  Eine Stunde später saßen Oliver und Klaus wieder im Büro und erstatteten ihrem Chef Hans Steuermark Bericht.


  „Gab es irgendwelche Hinweise auf die Identität der Leiche?“, fragte Steuermark.


  Mit einem leichten Kopfschütteln verneinten die beiden seine Frage.


  „Die Leiche wurde zwar voll bekleidet, jedoch ohne Ausweis oder Portemonnaie gefunden.“


  „War sie wirklich vollständig bekleidet, sodass wir eine Vergewaltigung für die erste Analyse ausschließen können?“


  „Ja, sie war vollständig bekleidet. Ihr fehlten lediglich die Schuhe. Aber die könnte sie beim Transport verloren haben. Vielleicht hat sie auch nie welche angehabt. Wir haben die Spurensuche jedenfalls gebeten, nach den Schuhen Ausschau zu halten. Wenn der Mörder sie unterwegs verloren hat, führt uns das vielleicht direkt zu dem Ort, an dem er sie gefoltert und ermordet hat.“


  Oliver ergänzte die Ausführungen seines Partners:


  „Den ersten Spuren zufolge ist sie erst nach ihrem Tod an dem Wehrturm aufgehängt worden. Zumindest konnte der Forensiker das aus dem Zustand der Haut um ihre Handgelenke schließen. Sie waren kaum geschwollen, so dass zu diesem Zeitpunkt ihr Herz bereits aufgehört hatte, zu schlagen.“


  „Dann wollte der Täter wohl, dass wir die Leiche schnell finden! Wozu sonst hätte er sie gut sichtbar an einem so stark besuchten Ort aufhängen sollen!“, fügte Steuermark nachdenklich hinzu.


  Er erinnerte sich an einen Serientäter, dem er vor vielen Jahren einmal auf der Spur gewesen war. Dieser Kerl wollte auch, dass seine Opfer schnell gefunden wurden. Mit der Präsentation seiner Opfer schockte der Täter damals regelmäßig die Öffentlichkeit und lähmte fast die gesamte Bevölkerung des Rhein-Kreises mit Angst, die sich ob seiner Gräueltaten schnell verbreitete. Es war ein typisches Merkmal von Serientätern, die Opfer so exhibitionistisch wie möglich zu präsentieren. Meist standen sie sogar in der Menge der Schaulustigen am Tatort, um sich an ihrem „Kunstwerk“ und ihrer Macht zu ergötzen.


  Steuermark hoffte, sich diesmal zu täuschen. Einen neuen Serienmörder konnte er im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen, zumal erst letzte Woche die neuen Kriminalitätsstatistiken veröffentlicht worden waren und er sich in einer in Windeseile anberaumten Pressekonferenz für den starken Anstieg an Gewaltverbrechen rechtfertigen musste. Dabei war es eigentlich kein Wunder, dass solche Verbrechen sich in den letzten zwei Jahren gehäuft hatten. Schließlich hatte das Land sie auf Sparflamme gesetzt. Sowohl Budget, als auch Mitarbeiter sind in den letzten Jahren massiv abgebaut worden. Dass Steuermark Oliver Bergmann als neuen Mann im Team der Kriminalkommission einstellen durfte, verdankte er schlicht seinen guten Beziehungen zum Landeskriminalamt Nordrhein-Westfalen.


  


  


  ...


  


  


  Emily war enttäuscht. Sie blätterte in der neuesten Ausgabe der Rheinischen Post herum und hätte dabei am liebsten laut schreien können. Sie hatte fest damit gerechnet auf einer der Hauptseiten unter den Rubriken Panorama oder Kultur zu erscheinen, aber stattdessen hatte dieser Mistkerl von Redakteur ihren tollen Artikel einfach auf eine der hintersten Seiten dieser Ausgabe verbannt.


  Und das war noch nicht alles. Offensichtlich hatte man ihr in dieser Ausgabe so wenig Platz zugebilligt, dass lediglich die Headline ihres Artikels mit Verweis auf eine „in Kürze folgende Artikelserie“ zu finden war. Wozu hatte sie eigentlich die Nächte durchgeschrieben? Hatte sie sich trotz ihrer Riesenerkältung aufgerafft, um den ersten Teil ihres Artikels noch rechtzeitig fertig zu bekommen. Warum hatte ihr die Rheinische Post eigentlich einen solchen Druck gemacht, wenn sie am Ende doch nur diese paar lächerlichen Zeilen von ihr druckten!


  Das war wirklich nicht zu fassen! Und das alles nur wegen eines aktuellen Mordfalls in Zons. Irgendeine Frau ist tot aufgefunden worden. Bis heute konnte man die Tote noch nicht mal identifizieren. Emily warf die Zeitschrift in hohem Bogen enttäuscht in den Papierkorb. Jeden Tag wurden in den Nachrichten etliche Meldungen von ermordeten Personen gebracht. Von den meisten Morden wurde schon gar nicht mehr berichtet, weil die Nachrichten sonst gar keinen Platz mehr für andere Themen gehabt hätten. Und jetzt musste ausgerechnet ihr ein solcher Mordfall in einem so winzigen Städtchen wie Zons einen Strich durch die Rechnung machen!


  


  


  ...


  


  


  Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Weit über 500 Zeugenaussagen waren seit Entdeckung der Frauenleiche vor einer Woche in Zons eingegangen. Oliver und sein Partner Klaus hatten in der letzten Woche richtig Stress bekommen. Ihr Chef Hans Steuermark musste fast täglich in diversen Pressekonferenzen über den Status der Ermittlungen berichten. Selbst der Bürgermeister von Dormagen saß ihnen mittlerweile im Nacken, weil er sich langfristig Sorgen um den Ruf des friedlichen Städtchens Zons machte und keinesfalls wollte, dass die Besucherströme für dieses idyllische, mittelalterliche Ausflugziel plötzlich ausblieben. Wäre es nach ihm gegangen, hätte der Mord spätestens einen Tag nach dem Fund der Leiche aufgeklärt sein müssen. Er hatte nur geringes Verständnis für die wenigen Fortschritte, die sie bisher in diesem Fall gemacht hatten.


  Der Fall „Waldleiche“ war weit in den Hintergrund gerückt und Oliver konnte nicht gerade von sich behaupten, besonders traurig über diese Tatsache zu sein. Allerdings war die Stimmung im Revier sehr gereizt. Fast konnte man sehen, wie die Mitarbeiter der Mordkommission die Köpfe einzogen, wenn Hans Steuermark in regelmäßigen Abständen durch das Büro tigerte, um den neuesten Stand der Ermittlungen zu erfahren.


  Hans Steuermark war zwar ein herzensguter Leiter der Mordkommission, der immer ein offenes Ohr für die Sorgen seiner Mitarbeiter hatte, für seine Geduld war er jedoch nicht gerade bekannt. Man musste schon ein dickes Fell haben, wenn man in Zeiten wie diesen auf ihn traf und nicht die Ergebnisse vorweisen konnte, die er gerade brauchte.


  Olivers Partner Klaus hatte dies erst gestern zu spüren bekommen, als die Gebissanalyse endlich die Identifikation der Frauenleiche ermöglichte. Klaus verbrachte mit seiner Freundin die Mittagspause und erfuhr erst über eine Stunde später von der Identifikation der Leiche. Leider auch eine halbe Stunde später als Hans Steuermark und so war ihm die gute Laune, die er mitbrachte, als er gemütlich und gutgelaunt aus seiner Mittagspause zurückkehrte, schnell vergangen. Hans Steuermark hatte bereits auf seinem Bürostuhl Platz genommen und die Zeit gestoppt, die er für seine Mittagspause gebraucht hatte. Den anschließenden Paukenschlag bekamen alle Kollegen im Büro mit. Von diesem Moment an sah es wirklich so aus, als sei Klaus einen ganzen Kopf kürzer als vorher. Zumindest wirkte es so, da er seit diesem Vorfall seine sonst so kerzengerade Körperhaltung verloren hatte.


  Die Tote war eine 25-jährige ledige Frau mit dem Namen Michelle Peters. Sie war erst vor ungefähr einem Jahr nach Zons gezogen, nachdem sie dort das kleine Häuschen ihrer Großmutter geerbt hatte. Es war ein altes, aber sehr uriges, kleines Häuschen am Rande der Stadtmauer und befand sich in der Mauerstraße direkt am Krötschenturm. Offensichtlich hatte die Großmutter der Toten etliches an Barvermögen hinterlassen, denn das Häuschen war frisch renoviert. Da Michelle Peters noch nicht so lange hier wohnte und aus Süddeutschland zugezogen war, vermisste sie auch niemand so schnell. Die Mordkommission hatte Glück, dass sie Patientin bei einem Zonser Zahnarzt war und erst vor ein paar Monaten etliche neue Kronen bekommen hatte. Sonst hätten sie die Identität der Leiche sicherlich nicht so schnell herausfinden können.


  Mittlerweile stand auch die Todesursache fest. Tot durch Strangulieren. Der Mörder hatte sie mit bloßen Händen erwürgt. Sie hatten mittlerweile sogar die Marke der Gummihandschuhe, die er während der Tat trug, herausgefunden. Leider handelte es sich um eine Marke von Aldi Süd, die in halb Deutschland erhältlich war. Der Täter war mit äußerster Sorgfalt vorgegangen und so konnten sie bisher keinerlei DNA-Spuren zur Identifikation des Mörders sicherstellen.


  Noch war die forensische Untersuchung nicht komplett abgeschlossen. Auf dem Leinentuch, in das die Leiche eingehüllt war, wurden mehrere Faserspuren gefunden, deren Herkunft bisher jedoch unbekannt war. Oliver hoffte, dass sie über diese Faserspuren vielleicht das Transportmittel, mit dem die Leiche zum Wehrturm in Zons geschafft wurde, identifizieren konnten. Der Täter hatte die Leiche sicherlich nicht auf seinem Rücken bis zum Wehrturm transportiert. Dies wäre zu auffällig und auch viel zu kraftaufwendig gewesen. Jedenfalls, wenn es sich um einen einzelnen Täter handelte, wovon sie derzeit ausgingen.


  Ein weiterer wichtiger Punkt der Ermittlungen war, dass es sich bei dem Mord nicht um ein Sexualverbrechen handelte. Zwar war das Opfer kahl rasiert und geschlagen worden, aber eine Vergewaltigung hatte definitiv nicht stattgefunden. Bemerkenswert war weiterhin, dass der Täter dem Opfer nicht wahllos und mit dem Ziel Schmerzen zuzufügen die Kopfhaut zerschnitten hatte. Ganz bewusst hatte er ihr Buchstaben und Ziffern in die Kopfhaut geritzt. Genauer genommen handelte es sich um drei Zeichen „1-6-K“. Die Bedeutung dieser Zeichen lag bisher vollkommen im Dunkeln. Natürlich unterlag diese Information der absoluten Geheimhaltung. Der Presse hatte man bisher nur unbedeutende Details mitgeteilt.


  


  


  XIV.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Bastians Kopf dröhnte. Er wollte die Augen öffnen, doch seine Lider fühlten sich so schwer wie Mühlsteine an. Ihm war heiß. Sein Körper war schweißgebadet. Er spürte, wie jemand ein kühles und feuchtes Tuch auf seine Stirn legte.


  „Bastian, wie geht es Euch?“, fragte eine männliche Stimme besorgt.


  Bastian überlegte, woher er diese Stimme kannte. Ganz langsam schaffte er es, seine Augen ein Stückchen zu öffnen.


  „Wo bin ich?“, fragte er heiser.


  „Ihr seid in meinem Haus. Ihr wart so krank, dass ich Euch ständig unter Kontrolle haben wollte. Ihr habt eine schwere Kopfverletzung und wart lange Zeit ohne jedes Bewusstsein. Wir hatten schon Sorge, dass Ihr Euch nicht mehr erholen würdet!”, erwiderte der Arzt, Josef Hesemann, mit ruhiger und fürsorglicher Stimme.


  „Wie lange war ich ohne Bewusstsein?“, fragte Bastian und konnte mit einem Mal seine Augen wieder öffnen.


  Josef lächelte ihn an.


  „Über zwei Wochen, mein Lieber. Eure Marie hatte schon Angst um Eure Hochzeit. Aber ich habe ihr versprochen, Euch rechtzeitig wieder herzustellen.


  „Josef, ich habe ihn gesehen!“


  Bastian versuchte sich in seinem Bett aufzurichten.


  „Wen habt Ihr gesehen, Bastian?“


  „Dietrich Hellenbroich!“


  „Hat er Euch die Treppe auf dem Zollturm herunter gestoßen?“


  „Ja, ich habe ihn auf dem Zollturm überrascht. Wir haben gekämpft. Fast hätte ich ihn gehabt, aber dann habe ich den Halt verloren und muss gestürzt sein. Ich dachte, er würde mich umbringen!“


  Josef runzelte die Stirn.


  „In der Tat ist es merkwürdig, dass er Euch nicht getötet hat, Bastian.“


  „Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist wie er mit meinem eigenen Schwert in der Hand auf mich zukam. Ich lag wehrlos auf der unteren Treppe und konnte mich nicht mehr rühren. Ich war sicher, das er mich erschlagen würde.“


  „Wo ist mein Wams?“, fragte Bastian plötzlich aufgeregt und befühlte entsetzt seinen nackten Körper unter der dicken Bettdecke.


  „Ruhig, mein Lieber!“, antwortete Josef und drückte Bastian sanft auf sein Bett zurück.


  „Ihr müsst Euch noch schonen. Ihr seid immer noch schwer verletzt. Wenn Ihr zu schnell aufsteht, wird Euch schwindlig und Ihr fallt erneut in eine tiefe Ohnmacht.“


  „Bitte, schaut in meinem Wams nach, Josef. Dort findet Ihr die Liste der fünf Mädchen, deren Nachname mit einem ‚Z’ beginnt. Wir müssen sie rechtzeitig in Sicherheit bringen. Ich glaube nicht, dass wir den Mörder noch rechtzeitig vor dem nächsten Vollmond ausfindig machen können.“


  Josef durchwühlte Bastians Kleider und holte schließlich ein zerknittertes dünnes Stückchen Papier hervor.


  „Meint Ihr dies hier?“, fragte Josef, während er das Papier vorsichtig auseinander faltete.


  „Ja, dort findet Ihr die Namen der fünf Mädchen. Sagt mir, Josef, wann ist der nächste Vollmond.“


  Josef dachte ein paar Augenblicke nach.


  „Ich denke in fünf Tagen müsste es soweit sein. Genug Zeit für uns, zu handeln.“


  „Ja“, erwiderte Bastian.


  „Diesmal wird es ihm nicht gelingen, ein weiteres Mädchen zu töten. Bitte richtet den Mädchen aus, die nächste Vollmondnacht in der Obhut von Pfarrer Johannes in der Kirche zu verbringen. Wir werden die Kirche von der Stadtwache umstellen lassen. Gleichzeitig müssen wir dafür sorgen, dass in der Vollmondnacht durch die Zonser Stadttore niemand hinein- oder hinausgelangen kann. Wenn Dietrich Hellenbroich es dennoch versucht, wird er uns direkt in die Arme laufen. Selbst wenn wir ihn nicht ertappen sollten, wird er es zumindest nicht schaffen, das nächste Mädchen umzubringen. Dann wird er sich trollen und von hier verschwinden!“


  Bastian lehnte sich tief in seine Kissen zurück und fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf.


  


  


  ...


  


  


  Es war Nacht und bitterkalt. Der Mond begann sich langsam zu einem großen, gelben Kreis zu formen. Dietrich stand am Fenster und blickte in Richtung Zons. Bald würde es wieder so weit sein! Die Vorfreude brachte sein Blut in Wallung. Diesmal würde es besonders aufregend werden. Nicht umsonst hatte er es sich im letzten Moment anders überlegt und diesen Trottel von der Stadtwache am Leben gelassen. Warum die Leute hier so große Stücke auf Bastian Mühlenberg hielten, war ihm ein Rätsel.


  Ohne große Anstrengung hatte er ihn überwinden können. Wenn er gewollt hätte, hätte er diesem Bastian sein eigenes Schwert tief ins Herz rammen können. Aber was nützte ihm ein toter Bastian Mühlenberg? Ohne einen würdigen Gegner machte das Spiel keinen Spaß. Seit jener Nacht, in der er sich heimlich in die Kirche geschlichen und Bastian zusammen mit dem Pfarrer bei ihren Überlegungen zu seinem Puzzle belauscht hatte, empfand er tiefen Stolz und eine berauschende Spannung in seinem Herzen. Die beiden waren nicht schlecht in ihren Überlegungen, dennoch hatten sie ein entscheidendes Puzzlestück, welches direkt vor ihren Augen lag, übersehen.


  


  Bastian würde sich noch wundern!


  


  Dietrich rieb langsam sein Amulett. Bald würde er es dem Schmuggler geben müssen. Es hatte seinem Vater gehört und obwohl er diesen aus tiefsten Herzen hasste, so hing er doch an diesem Familienstück. Doch der einzige Weg nach Zons hinein und wieder hinaus war der Weg, den auch die Schmuggler nutzten. Es kostete ihn einige Mühe, die Schmugglerbande ausfindig zu machen. Doch in einer dunklen Rheinkaschemme wurde er schließlich fündig und nachdem er ihnen mehrere Fässer Met spendiert hatte, waren sie sich handelseinig geworden.


  Der leise Hauch eines Bedauerns fuhr durch Dietrichs Herz, als er an die kleine Gertrud dachte. So schönes, langes, blondes Haar, so weich und unschuldig war ihre Haut gewesen. Er erinnerte sich an die Hoffnung, die bis zum Schluss in ihren Augen geschienen hatte. Doch Gott war nicht gekommen, um sie zu retten. Wie jedes Mal hatte er seine Schäfchen im Stich gelassen. Stattdessen hatte Gott Dietrich geholfen, seine Lust zu befriedigen und sich als wahrer Krieger zu fühlen. Nur das Rudel Wölfe, was über ihn hergefallen war, als er das Mädchen weiter in die Rheinaue ziehen wollte, vereitelte seinen endgültigen Plan. Eigentlich gebührte es dieser Schönheit, so wie seiner ersten Eroberung, am Wehrturm gut sichtbar aufgehängt zu werden.


  Gerne hätte er seine Muskelkraft angeboten, um ihr diese letzte Ehre zu erweisen, aber ein Rudel von drei oder vier hungrigen Wölfen hing plötzlich an seinen Beinen und er hatte Mühe gehabt, nicht von ihnen überwältigt zu werden. In dieser kalten Jahreszeit, so weit am Ende des langen Winters, waren die Wölfe besonders ausgehungert und aggressiv. Nur gut, dass Dietrich einem von ihnen sein langes Messer tief in die Seite stechen konnte. Der Wolf heulte im selben Augenblick laut auf und das viele Blut lenkte die anderen Wölfe von Dietrich ab. Heulend war das Rudel wieder in der Dunkelheit verschwunden. Wahrscheinlich hatten sie ihr eigenes Rudelmitglied tief im Wald gerissen.


  


  


  ...


  


  


  Drei Tage später war Bastian immer noch krank. Er konnte mittlerweile ein paar Stunden am Stück im Bett sitzen, jedoch noch längst nicht aufstehen. Die Vorbereitungen für die nächste Vollmondnacht waren getroffen. Bastian hatte mit allen fünf Mädchen persönlich gesprochen und ihnen die Ernsthaftigkeit der kommenden Vollmondnacht klar gemacht. Mit großen und angstvollen Augen hatten sie ihn angesehen und versprochen, die ganze Nacht gemeinsam in der Kirche zu verbringen. Nie sollte eine von ihnen alleine sein. Selbst ihre Notdurft sollten sie immer zu zweit verrichten.


  Auch die Männer der Stadtwache instruierte Bastian persönlich. Er trug ihnen immer noch nach, dass sie vor vier Wochen, in der letzten Vollmondnacht, schlampig gearbeitet und sich nicht an seine Befehle gehalten hatten. Gertrud Minkenberg könnte vielleicht noch am Leben sein, wenn seine Männer etwas mehr Verantwortungsgefühl gezeigt hätten. Würde in der nächsten Vollmondnacht auch nur ein Einziger von ihnen seinen Dienst nicht mit voller Inbrunst verrichten, so würde Bastian ihn aus der Stadtwache entlassen und aus Zons fortjagen. Seine Männer hatten ihn reumütig angesehen und Bastian war sich sicher, dass jeder von ihnen sein Leben geben würde, um Dietrich Hellenbroich dingfest zu machen. Alles war vorbereitet!


  


  Dietrich Hellenbroich konnte kommen!


  


  


  XV.


  Gegenwart


  


  


  Emily saß entspannt mit Anna im Restaurant - Café „Altes Zollhaus“ und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatten sich zwei große Latte macchiato bestellt und blätterten in der Rheinischen Post. Heute Morgen war endlich Emilys erster Teil „Die historischen Morde in Zons: Der Puzzlemörder Teil 1 von Emily Richter“ erschienen. Es hatte zwar ganze drei Wochen gedauert, bis ihr Artikel gedruckt wurde, aber es hatte sich gelohnt. Die Hektik um den aktuellen Mord in Zons hatte sich gelegt und Neuigkeiten, sofern es überhaupt welche gab, wurden nur noch auf den hinteren Seiten unter Regionales erwähnt. Emilys Artikel jedoch, prangte direkt auf der ersten Seite des Kulturteils. Stolz beobachtete Emily eine Frau am Nachbartisch, die sich mit einer Freundin aufgeregt über den Puzzlemörder unterhielt. Beide waren zum ersten Mal in Zons und wollten die im Artikel beschriebenen Orte nun besichtigen.


  „Hast du das Puzzle denn mittlerweile gelöst?“, fragte Anna mitten in Emilys Gedankenwelt hinein.


  Emily schüttelte den Kopf. Sie hatte die letzten Seiten von Bastians Notizbuch nicht entziffern können. Es musste irgendwie feucht geworden sein. Jedenfalls war die Tinte ziemlich verschwommen und die ohnehin schwer leserliche, altdeutsche Schrift war so überhaupt nicht mehr zu lesen. Im Internet hatte Emily sich einen Spezialanbieter für die Restauration historischer Schriften herausgesucht. Mit einer speziellen Technik wollten sie die verlaufene Tinte entfernen und anschließend Vergrößerungen der betroffenen Seiten anfertigen. Die Firma versprach, dass nach Anwendung des Spezialverfahrens wieder 80 Prozent des Textes lesbar wären. Die Vergrößerungen müssten eigentlich jeden Tag eintreffen.


  Emily war schon verdammt gespannt, denn dann würde sie dem Puzzlemörder endgültig auf die Spur kommen. Längst verschüttetes Wissen würde durch ihre Recherchearbeit wieder ans Licht gebracht werden. Ihr Artikel würde zeigen, dass kranke Serienmörder keine Neuerscheinung der modernen amerikanischen Kultur, sondern ein seit Jahrhunderten existierendes Problem auf allen Kontinenten waren. Gut, mit einem einzigen Artikel war diese These sicherlich nicht wissenschaftlich zu unterlegen, doch Emily träumte längst von ihren nächsten Recherchen zu europaweiten Serientätern aus vergangenen Zeiten. Aber einen Schritt nach dem anderen. Zuerst einmal würde sie das Rätsel um den Zonser Puzzlemörder lösen müssen.


  


  


  ...


  


  


  Oliver Bergmann starrte fasziniert auf den Kulturteil der Rheinischen Post. Eine wunderschöne Frau mit einem geheimnisvollen Lächeln blickte ihn aus großen, braunen Kulleraugen an. Eigentlich hatte er die Zeitung gerade weglegen wollen. Der Kulturteil interessierte ihn meist nie. Doch direkt auf der ersten Seite wurde heute ein Artikel über historische Zonser Morde veröffentlicht. Er lass den Artikel eigentlich nur, um etwas mehr über diese hübsche Frau zu erfahren, doch je mehr er las, je bekannter kam ihm die Geschichte vor. Nachdenklich runzelte Oliver die Stirn.


  Klaus trat leise hinter ihn.


  „Hübsch, die Kleine. Liest du oder starrst du?“, fragte er scherzhaft und knuffte Oliver in die Seite.


  Dieser lief leicht rot an und legte die Zeitung auf den Tisch.


  „Du solltest das auch mal lesen, Klaus. Es erinnert mich ehrlich gesagt irgendwie an die Leiche von Michelle Peters.“


  Klaus fing laut an zu lachen und schüttelte den Kopf.


  „Na klar, Oliver. Es handelt sich hier ganz sicher um einen Nachahmungstäter und das erste, was wir tun müssen, ist diese nette Autorin hier auf dem Foto zu interviewen!“


  Oliver blickte Klaus an.


  „Weißt du was. Das ist genau das, was wir heute noch tun sollten!“


  „Was wollten Sie beide heute noch tun?“


  Erschrocken drehten sie sich um. Hans Steuermark stand hinter ihnen und blickte sie gereizt an. Oliver schaute auf die Uhr. Kurz vor zehn. Eigentlich noch zu früh für Steuermarks üblichen Kontrollgang. Wahrscheinlich hatte er wieder Druck aus dem Innenministerium bekommen, weil sie immer noch keine wirklichen Fortschritte im Fall Michelle Peters gemacht hatten.


  Hans Steuermark griff nach dem Artikel auf Olivers Tisch und begann diesen zu lesen.


  „Das gibt es ja gar nicht!“, sagte Steuermark nach ein paar Minuten und drückte Klaus den Artikel in die Hand.


  „Sie sollten auf ihren Partner hören und das hier mal lesen!“


  Klaus blickte irritiert zwischen Oliver und Hans Steuermark hin und her. Dann tat er, wie ihm geheißen und begann den Artikel zu überfliegen.


  Tatsächlich wies die Tote aus der Vergangenheit dieselben Merkmale wie Michelle Peters auf. Ihr waren die gleichen Zeichen in die Kopfhaut geritzt worden „1-6-K“. Wie konnte das möglich sein?


  „Wir müssen herausfinden, wo diese Informationen veröffentlicht sind und wer alles Zugriff darauf hatte. Wir beginnen mit der Befragung von Emily Richter!“, mit diesen Worten drehte Hans Steuermark sich um und verließ das Büro von Oliver und Klaus.


  


  


  ...


  


  


  Anna hätte wirklich heulen können. Gerade noch hatte sie unbeschwert und fröhlich mit Emily im Café gesessen und jetzt war alles vorbei! Hätte sie doch bloß nicht ihren Briefkasten geöffnet! Sie hatte gewusst, dass es irgendwann passieren musste. Hatte sich emotional für diesen Moment gewappnet, doch jetzt, wo es soweit war, konnte sie ihre Trauer nicht aufhalten. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, wie sie mit dieser Postkarte in der Hand lächelnd zum Mülleimer marschiert und damit einen endgültigen Schlussstrich unter ihre Beziehung zu Martin zieht. Diese Postkarte war das letzte Bindeglied zwischen ihnen beiden und innerhalb von ein paar Minuten hätte sie diese Postkarte eigentlich entsorgen sollen. Tausendmal im Geiste ausgeführt, saß sie jetzt hier an ihrem Küchentisch mit dieser Postkarte in den Händen und weinte.


  Es war ein Spiel zwischen Martin und ihr gewesen. Jeder schickte dem anderen vom gemeinsamen Urlaubsort mit einer Verzögerung von sechs Monaten eine Postkarte mit Liebesbotschaften zur Erinnerung an die gemeinsamen Urlaubstage. Im Internet hatten sie einen Anbieter gefunden, der die Postkarten mit der gewünschten Verzögerung automatisch verschickte.


  Diese Karte hier stammte aus Portugal. Noch vor sechs Monaten hatten sie dort verliebt eine Rundreise gemacht und sich an der herrlichen Steilküste der Algarve gesonnt. Sie liebte die sonnigen, südlichen Länder und auch Martin war ein Fan dieser Urlaube gewesen. Zu diesem Zeitpunkt wäre Anna nicht im Traum darauf gekommen, dass Martin nicht mehr lange Teil ihres Lebens sein würde. Fest hatte sie darauf gebaut, in ihm den Mann ihres Lebens gefunden zu haben. Doch sie irrte sich mächtig. Martin war ihr mit Christopher davon gelaufen. Nie hätte sie auch nur im Traum daran gedacht, dass er schwul sein könnte. Sie hatten häufig tollen Sex und Anna hätte seinerzeit schwören können, dass auch Martin Riesenspaß dabei hatte. Doch offensichtlich hatte sie sich total getäuscht. Der Mann, den sie zu kennen glaubte, hatte noch ein weiteres Gesicht, welches er die letzten fünf Jahre perfekt vor ihr verborgen hatte.


  Eine Welle der Liebe überwältigte sie, als sie weiter auf die Postkarte starrte und seine liebevollen Worte las. Wie konnte das nur alles gelogen sein? Wie hatte er ihr so lange etwas vorspielen können? Warum war er überhaupt so lange mit ihr zusammen gewesen, wenn er doch auf Männer stand? Sie konnte es nicht nachvollziehen und sie würde es auch nie verstehen. In den letzten Wochen hatte sie eigentlich geglaubt, darüber hinweg zu sein. Es gelang ihr immer besser, den vielen Fragen, die ständig in ihrem Kopf herumgeisterten und nach Antworten suchten, Einhalt zu gebieten. Es hatte ganze Wochen gegeben, in denen sie nicht eine Sekunde lang an Martin denken musste, doch diese Postkarte hier hatte sie mit Gewalt wieder in ihre alte Welt zurückgeholt. Der Schmerz brach aus ihr heraus und große Tränen kullerten über ihr Gesicht.


  Dass Martin sich auch gar nicht mehr meldete! Erst hatte sie den Abstand gut gefunden. So konnte sie ihn am besten aus ihren Gedanken verbannen. Aber dass sie jetzt seit drei Monaten völlige Kontaktpause hatten, irritierte sie. Zumindest hielt sie Martin für so höflich, dass er sich in Abständen nach ihrem Wohlbefinden erkundigen würde. Aber offensichtlich war seine neue Welt gemeinsam mit Christopher in Berlin so spannend, dass er sie komplett vergessen hatte. Ob er auch ihre Karte in diesem Moment in seinen Händen hielt? Würde er sehnsüchtig an ihre gemeinsame Zeit zurückdenken? Würde er wenigstens den Hauch eines Bedauerns für seine Entscheidung spüren?


  Ohne weiter darüber nachzudenken, griff sie nach ihrem Handy und wählte seine Nummer. Es ging sofort die Mailbox dran. Entweder steckte er in einem Funkloch oder sein Akku war mal wieder leer. Enttäuscht und zugleich erleichtert legte Anna auf.


  


  


  ...


  


  


  Oliver Bergmann rieb sich nervös seine feuchten Hände an seiner Jeans ab. Er stand in Köln Lindenthal vor einem riesigen Hochhaus. Das Studentenwohnheim lag sehr zentral in der Nähe der Universität und wirkte wie ein Taubenschlag. Trotz der eisigen Temperaturen im Januar öffnete und schloss sich die Haustür permanent. Junge, lachende Studenten gingen im Sekundentakt ein und aus. Angestrengt suchte Oliver auf den vielen Klingelschildern nach dem Namen „Emily Richter“. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, musste er wieder ein kleines Stückchen zur Seite rutschen und verlor die Konzentration. Als er zum vierten Mal von vorne anfing, die kleinen, mit verblassendem Toner bedruckten Klingelschildchen zu lesen, wurde er endlich fündig. Er atmete einmal tief durch und drückte dann entschlossen auf die Klingel.


  Eine krächzende Frauenstimme ertönte aus dem Lautsprecher über den Klingelschildern.


  „Hallo, wer ist denn da?“


  „Hier ist Oliver Bergmann von der Kriminalpolizei Neuss. Wir hatten vorhin telefoniert.“


  „Richtig, kommen Sie doch bitte hoch!”, mit diesen Worten ertönte der Summer und Oliver drückte die Tür mit einem kräftigen Schwung auf.


  Emily Richter wohnte in der sechsten Etage und Oliver kam trotz der kalten Außentemperaturen ein wenig ins Schwitzen. Oben angekommen, begrüßte er Emily mit einem höflichen Lächeln und folgte ihr in das kleine Studentenappartement.


  Auf dem Schreibtisch in der Ecke lagen in mehreren Stapeln verschiedene Papierhaufen verteilt. Der Rest des Zimmers sah sehr ordentlich und aufgeräumt aus. Emily folgte Olivers Blick und entschuldigte sich kurz für das Chaos auf ihrem Schreibtisch.


  „Wissen Sie, ich plane insgesamt drei Teile über die historischen Zonser Morde zu schreiben. Für jeden Mord schreibe ich einen eigenen Teil und ich habe das Puzzle für das der Mörder von damals berühmt war immer noch nicht endgültig gelöst. Deshalb lasse ich alles so liegen, wie es ist, damit ich schnell in den Unterlagen suchen und lesen kann, falls mir etwas einfällt.“


  Oliver lächelte.


  „Kein Problem. Bei uns im Revier sieht es auch so aus, wenn wir einen Fall recherchieren. Natürlich haben wir noch riesige Pinnwände. Aber alles was irgendwie zusammengehört, wird auf einen Haufen gelegt.“


  „Oh“, erwiderte Emily und lud ihn mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen.


  „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Tee vielleicht?“


  „Gerne, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Emily verschwand kurz in der Küche, tauchte aber sogleich mit einem Tablett in den Händen wieder auf. Offensichtlich hatte sie den Tee schon für seine Ankunft vorbereitet. Oliver freute sich innerlich über so viel Aufmerksamkeit.


  „Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Bergmann?“, fragte Emily, während sie vorsichtig den duftenden Earl Grey in seine Tasse einschenkte.


  „Ich wollte Sie zu Ihrer Reportage befragen. Es gibt dort einige Details, die in Zusammenhang mit dem aktuellen Mord in Zons stehen könnten.“


  Oliver biss sich auf die Zunge. So sympathisch ihm diese hübsche, junge Frau auch war, so durfte er jetzt jedoch nicht die Nerven verlieren und ihr womöglich noch geheime Details zum Mord an Michelle Peters erzählen. In der Öffentlichkeit waren bisher lediglich der Name des Opfers und die Todesursache bekannt. Über die abgeschorenen Haare und die eingeritzten Zeichen in der Kopfhaut des Opfers wussten nur die eingeweihten Mitglieder der Kriminalkommission Bescheid.


  Er erklärte ihr kurz den Hintergrund seiner Befragung. Beide Opfer waren, wenn auch mit fünfhundert Jahren Zeitunterschied, am Wehrturm des Schlossplatzes in Zons aufgehängt worden. Oliver wollte von Emily wissen, wo genau sie für ihre Reportage recherchiert hatte. Emily zeigte ihm ihre gesamten Unterlagen und erzählte ihm von ihrem Besuch im Kreisarchiv. Das Archiv an der Schlossstraße 1 in Zons würde seine nächste Anlaufstelle werden. Es war sehr wahrscheinlich, dass der Mörder von Michelle Peters die Unterlagen aus diesem Archiv hatte. Zumindest befanden sich laut Emilys Aussage nur dort Beschreibungen und Skizzen zum Leichenfund. Ein Blick in das uralte Notizbuch von Bastian Mühlenberg hatte Oliver genügt, um zu wissen, dass die Zeichen auf Michelle Peters Schädel exakt denen auf Elisabeth Kreuzers Kopfhaut glichen. Sogar die Anordnung der Zeichen war hundertprozentig kopiert worden.


  Sein Instinkt hatte ihn nicht im Stich gelassen, als er noch heute Morgen erstaunt die Reportage von Emily Richter in der Rheinischen Post gelesen hatte. Es handelte sich offensichtlich um einen Nachahmungstäter.


  Fürs erste hatte Oliver genug erfahren. Er erhob sich aus seinem Stuhl und bedankte sich mit einem Händedruck bei Emily.


  „Ich schicke Ihnen nachher noch Kollegen vorbei, die ihre Unterlagen kopieren.“


  Emily öffnete ihm die Wohnungstür, nickte dabei aufmerksam mit ihrem Kopf und blickte Oliver aus großen, braunen Augen an. Sein Herz machte einen Satz. Er hatte es bereits geahnt, als er ihr Foto zum ersten Mal in der Rheinischen Post betrachtet hatte. Er hatte sich augenblicklich in Emily Richter verliebt.


  


  


  ...


  


  


  Oliver saß wieder an seinem Schreibtisch und blickte auf den großen Umschlag in seinen Händen. Endlich lag ihm der Laborbericht mit den Ergebnissen der an Michelle Peters Leiche sichergestellten Fasern vor. Er öffnete gespannt den Briefumschlag und begann zu lesen. Insgesamt gab es im Bericht keine Auffälligkeiten, nur eine Sache machte Oliver stutzig. Die Faserspuren am Leinentuch, in welches die Leiche eingewickelt war, wiesen Faserspuren auf, die typischerweise aus dem Sitzpolster eines Ford Mondeo stammten. Das Labor wies aus, dass es sich um ein Ford Mondeo Modell der Baureihen 2000-2003 handeln musste.


  Oliver kratzte sich am Kopf und blickte vom Schreibtisch auf. Er versuchte sich zu konzentrieren. Irgendwo in seinem Hinterkopf schellte eine Alarmglocke. Fast automatisch glitt seine linke Hand in sein Sideboard und holte die Akte „Waldleiche“ hervor. Interessant! Das von Zeugen beobachtete Fluchtfahrzeug war ebenfalls ein Ford Mondeo! Auch hier wies der Laborbericht dieselben Faserspuren auf. Zumindest stammten die Faserspuren aus derselben Baureihe.


  Oliver nahm den Telefonhörer in die Hand und rief das Labor an. Er beauftragte das Labor damit, zu untersuchen, ob die gefundenen Faserspuren im Fall „Waldleiche“ mit denen vom Fall „Michelle Peters“ identisch waren. Sollte es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen der Waldleiche und der Toten aus Zons geben?


  


  


  XVI.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Es war fast Mitternacht. Bastian fühlte sich leicht schwindelig und versuchte, sich so langsam wie möglich zu bewegen. Neben ihm saß Wernhart. Er wirkte genauso angespannt wie Bastian. Die Nacht war eiskalt und glasklar. Es war Vollmond. Es war genau die Nacht, in der Dietrich Hellenbroich sein nächstes Opfer töten wollte. Doch diesmal waren sie auf ihn vorbereitet.


  Die Mädchen waren sicher in der Kirche untergebracht. Vor jedem Eingang standen zwei Wachen. Die Stadttore waren ebenfalls doppelt gesichert. Auf jedem der Zonser Türme wurde ein weiterer Wachsoldat postiert. Bastian veranlasste zudem, dass bereits am Tag vorher jeder Besucher der Stadt Zons an den Eingangstoren der Stadt registriert wurde. Jeder, der nach Zons hinein kam, musste seinen Namen nennen und jeder, der die Stadt verließ ebenfalls. Bastian engagierte sogar vier Schreiber, für jedes Stadttor einen, welche die Namen auf dicken Papierrollen ordentlich mit Tinte und Feder eintrugen. Eigentlich gab es kein Schlupfloch mehr, durch dass Dietrich Hellenbroich in die Stadt hätte eindringen können. Bastian ging im Geiste noch einmal alle Sicherungsmaßnahmen durch. Nein, er war sich ziemlich sicher, dass er an alles gedacht hatte.


  Er blickte nach oben in den Himmel. Der Vollmond schien hell. Tausende Sterne blinkten strahlend vom Nachthimmel herab. Es war ein atemberaubender Anblick. Er hätte diesen Anblick gerne in trauter Zweisamkeit mit Marie genossen. In letzter Zeit sahen sie sich nicht so oft wie früher. Seit der erste Mord in Zons geschah, war Bastian ständig unterwegs. Selbst wenn er mit Marie zusammen war, war er mit seinen Gedanken beim Mörder Dietrich Hellenbroich. Er erinnerte sich an Maries angstvolle Augen nach seinem Sturz vom Zollturm. Sie waren voller Angst um ihn gewesen und er konnte ihre Liebe aus ihnen erkennen. Wenn dieser Alptraum hier vorbei war, würde er sich wieder mehr um Marie kümmern. Sie verdiente es wirklich nicht, so von ihm vernachlässigt zu werden. Er wollte, dass sie glücklich mit ihm war.


  Wernhart riss ihn leise stöhnend aus seinen Gedanken.


  „Verdammt, mein Bein ist eingeschlafen.“


  Wernhart rieb sich seinen rechten Unterschenkel und bewegte mit verzerrtem Gesicht den Fuß hoch und runter.


  „Was meinst du wie spät es ist?“, fragte er Bastian.


  „Es müsste kurz nach Mitternacht sein“, erwiderte dieser und begann ebenfalls seine steifen Glieder zu strecken.


  Sie hatten sich in einer kleinen Gasse vor der Kirche postiert und verbrachten jetzt schon fast sechs Stunden ohne Bewegung an diesem Ort. Es würde noch eine lange und unbequeme Nacht werden. Aber Bastian selbst hatte veranlasst, dass die Soldaten ihre Wachposten erst mit Beginn der Morgendämmerung verlassen durften. Diesmal durfte nichts schiefgehen!


  


  


  XVII.


  Gegenwart


  


  


  Eine ganze Woche war seit ihrem Anrufversuch bei Martin vergangen. Anna hatte sich bisher nicht getraut, Emily davon zu berichten. Sie wäre sicher enttäuscht von ihr gewesen. Emily hielt sie für eine starke und konsequente Frau und Anna fühlte sich in dieser Rolle auch sehr wohl. Aber tief in ihrem Innersten wusste Anna, dass sie längst nicht so willensstark war, wie alle von ihr glaubten.


  Tatsächlich hatte sie es nicht lassen können, es täglich auf Martins Handy zu versuchen. Auf der einen Seite schämte sie sich mächtig dafür, auf der anderen Seite machte sie sich zunehmend Sorgen. Das war gar nicht Martins Art. Er konnte es eigentlich keine Sekunde ohne sein Handy aushalten und jetzt war es schon seit über einer Woche ausgeschaltet. Anfangs glaubte Anna noch, er wäre in einem Funkloch und deshalb nicht erreichbar, aber nach ihren sieben Anrufversuchen verwarf sie diesen Gedanken. So einen Zufall konnte es nicht geben, dass sie jedes Mal anrief, wenn er in einem Funkloch steckte.


  Anna schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr. Sie checkte ihre Terminlage auf ihrem Blackberry und stellte fest, dass ihr erster Termin heute um zehn Uhr begann. Da blieb noch genug Zeit für einen Abstecher zu Martins alter Wohnung!


  


  


  ...


  


  


  Fünfzehn Minuten später parkte sie am Stadtpark in Neuss und ging auf eines der großen, alten Wohnhäuser zu. Der Neusser Stadtpark gehörte zu den beliebtesten Wohngegenden der Stadt und Anna hatte diese herrliche, grüne Wohnlage immer sehr genossen, wenn sie bei Martin zu Besuch war. Sie blickte zu Martins Wohnung hinauf. Es brannte kein Licht. Sie ging zur Haustür und wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als sich quietschend die Haustür öffnete. Herr Hengsteberg, Martins Vermieter, stand müde und mit tiefen Augenringen vor ihr.


  „Guten Morgen, Herr Hengsteberg!“, grüßte Anna überrascht.


  „Guten Morgen, Frau Winterfeld, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie ja eine ganze Ewigkeit nicht mehr gesehen!“


  „Stimmt. Ich hatte viel zu tun in den letzten Monaten“, wich Anna aus.


  „Ich bin eigentlich ganz froh, dass ich Sie hier treffe“, gestand ihr Herr Hengsteberg ein.


  Er schob seine randlose Brille auf seiner Nase nach oben und holte aus:


  „Ich habe Ihren Freund seit Monaten nicht mehr gesehen. Ehrlich gesagt, bin ich mittlerweile ziemlich sauer, da er mir auch die letzte Monatsmiete nicht mehr gezahlt hat. Ich wollte ihm gerade eben einen Besuch abstatten, doch er öffnet die Wohnungstür nicht. Offen gestanden, gehe ich auch nicht davon aus, dass er überhaupt zu Hause ist. Ich habe es in den letzten Wochen immer mal wieder versucht, aber auch sein Nachbar hat ihn ewig nicht mehr gesehen.“


  „Nun, um ganz ehrlich zu sein. Wir sind nicht mehr zusammen und ich hatte auch länger keinen Kontakt mehr zu Martin. Allerdings konnte ich ihn auch über sein Handy nicht erreichen.“


  „Oh, das tut mir aber leid, Frau Winterfeld. Sie waren doch so ein schönes Paar! Wie ist das denn nur passiert?“


  Anna schlug die Augen nieder und blieb stumm.


  „Tut mir leid, Frau Winterfeld. Ich wollte Ihnen mit meinen Fragen nicht zu nahe treten. Aber ich möchte schon gerne herausfinden, wo ihr Ex-Freund sich aufhält. Wissen Sie, ich kann es mir nicht leisten, auf die Mietzahlung zu verzichten.“


  „Das verstehe ich gut!“, erwiderte Anna leise.


  „Ich habe noch einen zweiten Wohnungsschlüssel. Warum schauen wir nicht einfach nach?“


  „Da würde mir ein Stein vom Herzen fallen, Frau Winterfeld. Sie wissen, als Vermieter darf ich keinen Zweitschlüssel besitzen. Aber bei Ihnen ist das ja etwas anderes.“


  Mit diesen Worten schob Martins Vermieter die Haustür wieder auf und winkte Anna in den Hausflur hinein. Martin wohnte in der dritten Etage. Wortlos stiegen sie die Stufen bis zu seiner Wohnungstür hinauf. Anna hatte ein flaues Gefühl im Magen. Klar, Martin war mit Christopher zusammen nach Berlin gezogen. Doch warum hatte er seine Wohnung nicht gekündigt? Außerdem würde er nie die Miete schuldig bleiben. Dafür war Martin viel zu pflichtbewusst.


  Oben angekommen, kramte Anna den Wohnungsschlüssel aus ihrer Handtasche hervor und steckte ihn ins Schloss. Mit einer Drehung hatte sie die Tür geöffnet. Langsam schob sie die Wohnungstür auf. Ein Schwall stickiger und verbrauchter Luft kam ihnen entgegen. Es roch leicht nach Verwesung. Annas Magen meldete sich zu Wort. Sie hatte bis auf einen Kaffee noch nichts gefrühstückt und bei diesem Geruch wurde ihr auf der Stelle übel. Sie wand sich ab und ging wieder auf den Flur hinaus.


  Herrn Hengsteberg schien der Geruch nichts auszumachen. Zielstrebig ging er in Martins Wohnung hinein. Anna konnte hören, wie er die Fenster öffnete.


  „Warten Sie eine Minute, dann ist dieser üble Geruch verflogen. Ich denke, dass ein voller Mülleimer diesen Gestank verbreitet!“


  Anna wartete ab, bis ein kühler und frischer Luftzug ihre Wangen streifte. Dann folgte sie Herrn Hengsteberg in Martins Wohnung. Alles sah so aus, als würde Martin jeden Augenblick zur Tür hereinspazieren. Sein Portemonnaie lag auf der Kommode im Flur und auf dem Küchentisch fand Anna Martins Handy. Kein Wunder, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Das Handy war ausgeschaltet. Wahrscheinlich war der Akku längst leer. Martins Vermieter hantierte mit einer großen Mülltüte herum und leerte darin den stinkenden Mülleimer in der Küche aus.


  „So, damit haben wir den Gestank erst einmal besiegt!“, erklärte er stolz, während er die Mülltüte sorgsam verknotete.


  Anna setzte sich kreidebleich auf einen der Küchenstühle. Das mulmige Gefühl, dass sie jetzt seit einer Woche mit sich herum trug, nahm immer mehr traurige Gestalt an.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht, Herr Hengsteberg! Martin würde doch nie ohne Portemonnaie und Handy fortgehen.“


  


  


  ...


  


  


  Oliver Bergmann und sein Partner Klaus standen im Kreisarchiv und betrachteten regungslos den heruntergekommenen Zustand des Gebäudes. Der Archivar schlürfte humpelnd zu einem Regal auf der linken Seite des Vorraums und begann in einem Kasten mit Karteikarten zu wühlen.


  „Hier haben wir es!“, sagte er in ehrfurchtsvollem Ton mit Blick auf die beiden Kriminalpolizisten. Die beiden hatten ihm ihre Dienstmarken gezeigt und er fühlte sich plötzlich sehr wichtig. In letzter Zeit wollten immer mehr Menschen Auskunft über den Puzzlemörder von Zons haben. Mit diesen Gedanken im Kopf humpelte er zu den beiden Männern zurück und legte ihnen fünf Karteikarten mit den Ausleihdaten zu den Unterlagen über den Zonser Puzzlemörder vor.


  Oliver und Klaus nahmen die Karteikarten entgegen.


  „In den letzten zehn Jahren hat sich niemand für diese Unterlagen interessiert. Aber in den letzten neun Monaten haben fünf verschiedene Personen die Unterlagen bei mir ausgeliehen.“


  „Vielen Dank, dass ist ein sehr guter Ansatzpunkt für uns!“


  Oliver notierte sich, wann welche Person die Unterlagen ausgeliehen hatte. Nur ein Name auf seiner Liste war ihm bekannt. Es war Emily Richter. Ein kurzes Lächeln huschte bei dem Gedanken an sie über sein Gesicht.


  „Ich kann Ihnen auch gerne etwas zur Geschichte des Puzzlemörders erzählen“, der Archivar grinste bei diesen Worten übers ganze Gesicht und reckte stolz seine Brust hervor.


  „Nein, danke. Die Liste der Personen, welche die Unterlagen in letzter Zeit ausgeliehen haben, reicht uns fürs Erste.“


  „Aber Sie müssen doch die Unterlagen lesen! Sonst können Sie doch gar nicht erkennen, ob es sich um einen Nachahmungstäter handelt oder nicht!“


  Oliver und Klaus starrten den Archivar erstaunt an. Wie kommt der Kerl auf einen solchen Gedanken? Das konnte er nicht aus der Presse haben!


  „Wie kommen Sie auf einen solchen Zusammenhang?“


  Der alte Archivar drehte sich beleidigt um und wollte davon humpeln.


  „Hey, warten Sie!“, rief Oliver ihm laut hinterher.


  Der Alte drehte sich um und grinste ihn aus kalten Augen hämisch an.


  „Wie viele Leichen wurden denn in den letzten tausend Jahren am Wehrturm auf dem Schlossplatz aufgehängt?“, mit diesen Worten atmete der Alte tief aus.


  Tröpfchen seiner Spucke spritzen dabei durch den Raum und trafen Oliver ins Gesicht. Angewidert wandte dieser sich ab. Klaus trat schützend neben Oliver und übernahm das Gespräch.


  „Hören Sie, wir untersuchen hier in einem Mordfall. Sie sind dazu verpflichtet, uns in dieser Sache zu unterstützen! Wie kommen Sie also darauf, dass es sich um einen Nachahmungstäter handeln könnte?“


  Der Alte seufzte und hob erneut an.


  „Ich habe es doch gerade schon gesagt, dass es nur zwei Frauenleichen seit 1495 gegeben hat, die am Wehrturm aufgehängt wurden. Ich kenne die Historie von Zons in- und auswendig. Liegt es da nicht nahe, dass der heutige Mörder sich vom Puzzlemörder inspirieren ließ?“


  Er nahm die Rheinische Post in die Hand und schlug die Reportage von Emily Richter auf.


  „Hier, sehen Sie doch selbst. Diese junge Dame war als Letzte bei mir und beschreibt doch hier den Mord an Elisabeth Kreuzer in allen Details. Ich wette mit Ihnen, dass auch die Leiche von Michelle Peters den Code auf die Kopfhaut eingeritzt bekommen hat!“


  Triumphierend blickte der Alte die beiden an und hielt ihnen die Rheinische Post vors Gesicht. Klaus nahm ihm die Zeitung aus der Hand.


  „Vielen Dank. Diesen Artikel kennen wir. Halten Sie sich bitte zur Verfügung, falls wir noch weitere Fragen haben!“, mit diesen Worten drehte er sich um, griff Oliver unter den Arm und schob ihn sanft aus dem Kreisarchiv hinaus.


  


  


  ...


  


  


  Zehn Minuten später saßen Oliver und Klaus im Auto und waren auf dem Weg zurück ins Revier.


  „Glaubst du, der Alte könnte der Mörder sein?“, fragte Oliver.


  „Er ist jedenfalls nicht unverdächtig!“


  „Weißt du, Klaus, ich habe in Emily Richters Reportage gelesen, dass der Mörder von damals Dietrich Hellenbroich hieß.“


  „Ja, ich erinnere mich. Worauf willst du hinaus?“


  „Der Archivar heißt Dietrich Hellenbruch. Kommt dir das nicht verdächtig vor?“


  „Das kann ein Zufall sein. Ist ja kein angenommener Künstlername.“


  „Stimmt. Aber auch er humpelt mit dem linken Bein. Genauso wie der historische Mörder Dietrich Hellenbroich.“


  „Du hast Recht, Oliver. Das sind ein paar Zufälle zu viel. Wir haben wohl unseren ersten Verdächtigen gefunden. Zusätzlich zu den fünf Namen auf unserer Liste hier!“


  


  


  XVIII.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Es war kalt und die Stille der Nacht lag über Zons. Am Horizont konnte Bastian die ersten hellen Strahlen der Morgendämmerung erkennen. Seine Glieder schmerzten, aber er fühlte sich glücklich. Soeben war Wernhart von seinem Erkundungsgang aus der Kirche zurückgekehrt. Alle fünf Mädchen lebten und schliefen friedlich nebeneinander vor dem Altar in der Kirche. Pfarrer Johannes hatte Wernhart heiße Milch mitgegeben und mit knurrendem Magen machten sich die beiden genüsslich darüber her.


  Sie hatten Dietrich Hellenbroich ein Schnäppchen geschlagen. Diesmal hatte er kein Mädchen umbringen können! Bastian beschloss, noch zwei weitere Stunden auszuharren, nur um ganz sicher zu gehen. Danach würde er zu Marie gehen, mit ihr frühstücken und einen entspannten Tag verbringen. Seine guten Vorsätze wollte er direkt in die Tat umsetzen.


  


  


  ...


  


  


  Zwei Stunden später hatten sie die Mädchen geweckt und wieder zu ihren Familien nach Hause geschickt. Bastian war sich sicher, dass sie nun bis zum nächsten Vollmond Zeit hatten, Dietrich Hellenbroich aufzuspüren. In seinem Kopf hatte er bereits einen Plan. Sie würden noch einmal jedes Haus in Zons und jeden Bauernhof in der Umgebung gewissenhaft absuchen. Irgendwo musste dieser Mistkerl sich aufhalten. Und wenn er sich in einem Schweinestall versteckte oder auch im kleinsten Erdloch der Welt, diesmal würde Bastian ihn aufspüren. Vorher würde er keine Ruhe geben!


  Mit einem glücklichen Gefühl in seinem Herzen spazierte Bastian die Rheinstraße hinunter zum Zollturm. Marie würde sich sicher freuen, wenn er sie gleich überraschte!


  Leise stieg Bastian die Treppen der Backstube hinauf. In der Backstube hörte er Maries Vater mit seinen Gesellen schimpfen. Bastian lächelte. Maries Vater war einer der besten Bäckermeister im ganzen Umland. Für sein Gebäck reisten sogar Adelige von weit her an. Er bezahlte seine Gesellen gut, aber dafür mussten diese auch Tag und Nacht schuften und durften sich keine Fehler erlauben. Bastian war froh, dass seine Marie nicht so streng mit ihm war. Sanft klopfte er an ihre Zimmertür.


  „Marie, ich bin es. Bastian. Macht mir auf!“


  Er legte sein Ohr an die Holztür und lauschte. Es war kein Geräusch zu hören. Er klopfte erneut an.


  „Marie, wacht auf. Ich bin es. Bastian.“


  Nichts. Kein Laut drang aus Maries Zimmer zu ihm vor. Obwohl es sich nicht gehörte, öffnete Bastian leise ihre Zimmertür. Ihr Bett war leer und unberührt. Es sah so aus, als wäre sie längst aufgestanden oder gar nicht schlafen gegangen. Bastian runzelte die Stirn. Marie war eine Langschläferin. Das passte gar nicht zu ihr!


  Er lief hinunter in die Backstube und fragte ihren Vater, wo Marie sei. Dieser blickte ihn erst verwundert an und stieß dann einen lauten Schrei aus. Er rannte hoch in ihr Zimmer. Tränen der Verzweiflung standen in seinen Augen. Bastians Herzschlag setzte aus.


  Marie war verschwunden!


  


  


  XIX.


  Gegenwart


  


  


  Es war sechs Uhr morgens und Oliver lag im Tiefschlaf. Er träumte von Emily Richter. Sie sah wunderbar aus. Es war Sommer und sie liefen beide an einem wunderschönen weißen Sandstrand entlang. Gerade drehte sie sich zu ihm um. Ihr lächelndes Gesicht kam immer näher auf ihn zu und in dem Moment, als er sie küssen wollte, riss ihn ein lautes Klingeln aus dem Schlaf. Oliver stöhnte. Nicht schon wieder. Es war doch noch mitten in der Nacht!


  Mit geschlossenen Augen tastete er nach dem Telefon und drückte die Taste zur Annahme des Gespräches.


  „Hallo Oliver, hier ist Klaus. Stell dir vor, es ist schon wieder ein Mord ins Zons passiert. Ich bin in fünf Minuten bei dir und dann fahren wir kurz ins Revier.“


  


  


  ...


  


  


  Nach einem kurzen Abstecher ins Revier und einem ebenso kurzem Briefing von einem aufgebrachten Hans Steuermark, saßen sie im Auto auf dem Weg nach Zons.


  „Gestern noch lacht uns dieser Alte aus dem Kreisarchiv aus und heute finden wir die nächste Leiche! Wir hätten ihn direkt in Untersuchungshaft nehmen sollen!“, brummte Klaus ärgerlich vor sich hin.


  „Wir haben nicht genug in der Hand, außer einem schlechten Bauchgefühl. Lass uns die Leiche ansehen und dann schnappen wir uns diesen Mistkerl!“


  Noch am gestrigen Tag hatten sie sich die fünf Namen auf der Liste vom Kreisarchiv näher angeschaut. Neben Emily Richter hatten sich noch zwei weitere Studenten die Unterlagen zum Zonser Puzzlemörder ausgeliehen. Die anderen beiden Namen gehörten zu Mitarbeitern der Staatsbibliothek Berlin. Da die Ausleihe nicht persönlich erfolgte, sondern per Fernleihe, legten Oliver und Klaus auf ein Interview mit diesen beiden Mitarbeitern nicht die höchste Priorität. Der gesuchte Mörder musste aus der Region stammen. Berlin war viel zu weit weg.


  Die beiden Studenten waren schon interessanter. Genauer gesagt, handelte es sich um eine Frau namens Isabella Kirchner und einen Mann namens Martin Heuer. Bei der Brutalität der Morde gingen sie bisher von einem männlichen Einzeltäter aus. Deshalb hatten sie sich zunächst auf Martin Heuer konzentriert. Klaus sollte ihn interviewen, doch bisher hatte er Martin Heuer weder persönlich, noch telefonisch erreichen können.


  Diesmal fuhren sie nicht auf den Schlossplatz von Zons, sondern an den Rhein, zur Anlegestelle der Fähre. Die Frauenleiche war heute Morgen von einer alten Frau gefunden worden, die mit ihrem Hund Gassi ging. Es war jetzt kurz nach sieben Uhr und die Kälte der Februarnacht lag noch in den Rheinauen. Das Wasser des Rheins konnte im Sommer wunderbar blau sein, doch zu dieser Jahreszeit floss es im trüben Grau, eingehüllt in einer leichten Dunsthaube, dahin. Das Gras der Rheinauen war mehr grau als grün. Trotz dieses winterlichen Flairs, strahlte die Landschaft eine wohlige Ruhe aus.


  Oliver holte den zweiten Teil der Reportage von Emily Richter hervor. Der Artikel sollte erst in der kommenden Woche in der Rheinischen Post veröffentlicht werden, doch Emily hatte ihm freundlicherweise einen Entwurf mitgegeben. In diesem Artikel hatte sie den Mord an Gertrud Minkenberg vor fünfhundert Jahren genauestens beschrieben.


  Gertrud Minkenbergs Leiche wurde damals an derselben Stelle am Rhein aufgefunden. Sie wurde gefoltert, geschändet und anschließend erwürgt. Der damalige Mörder Dietrich Hellenbroich hatte das Mädchen an ein großes Brett gefesselt und sie dann wie auf einer Bahre ins Rheinwasser geschoben, nachdem sie tot war. Bis heute wusste niemand, warum er die Leiche von Gertrud Minkenberg nicht, wie die erste Tote, an einem der Wehrtürme von Zons aufgehängt hatte. Es sprach eigentlich gegen die Disziplin, die Dietrich Hellenbroich bei seinen Taten an den Tag gelegt hatte. Mit großer Sorgfalt hatte er die Morde geplant und durchgeführt. Man vermutete seinerzeit, dass irgendjemand oder irgendetwas den Mörder daran gehindert haben musste, dass Mädchen aufzuhängen.


  Oliver und Klaus gingen auf den Fundort der Leiche zu. Diesmal hatten die Kollegen von der Spurensicherung die Gegend direkt großzügig absperren lassen. Der Betreiber der Fähre hatte ihrem Chef Hans Steuermark heute Morgen eine riesige Szene hingelegt, weil er den Fährbetrieb den ganzen Tag lang aussetzen musste. Aber hunderte von Autos und Schaulustigen konnte die Kriminalpolizei keinesfalls gebrauchen. Am Ende landeten noch Fotos von neugierigen Reportern in der Zeitung oder gar im Fernsehen und verrieten dort wichtige Details, die dann den Verlauf der Ermittlungen weiter erschweren könnten. Bisher waren sie der Öffentlichkeit die Verhaftung des Mörders schuldig geblieben. Immer noch fehlte eine vielversprechende heiße Spur, wenn man von dem alten Archivar aus dem Kreisarchiv einmal absah.


  Vielleicht konnten sie heute etwas finden, was eine konkrete Verbindung zu dem Alten herstellen würde. Verrückt und kräftig genug war er jedenfalls. Außerdem ließ sich der Kreis der Verdächtigen auf Kenner der Materie zu den historischen Zonser Morden eingrenzen. Der erste Teil der Reportage von Emily Richter, welcher die Öffentlichkeit von den Morddetails in Kenntnis setzte, war erst weit nach dem ersten Mord erschienen und die Veröffentlichung des zweiten Artikels stand noch aus. Der Mörder musste also historische Kenntnisse über die Stadt Zons und den Verbrechen, die an diesem Ort in der Vergangenheit verübt worden waren, haben. Es war unwahrscheinlich, dass der Mörder aus einem anderen Bundesland stammte. Die meisten Morde passierten im Bekanntenkreis oder zumindest in der Region, aus welcher der Mörder stammte. Der Mörder steht häufig in einer konkreten Beziehung zu seinen Opfern.


  Oliver trat näher an die Frauenleiche heran. Sämtliche Details stimmten mit dem Mord vor fünfhundert Jahren überein. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung kam auf ihn zu und gab ihm das Portemonnaie und den Personalausweis der Toten. Der Täter hatte sich diesmal nicht mehr die Mühe gemacht, die Identifizierung der Leiche zu verzögern. Die Leiche war, wie im ersten Fall von Michelle Peters, vollständig bekleidet. Die fehlenden Vergewaltigungen waren der einzige Unterschied zwischen den historischen und gegenwärtigen Morden. Oliver hatte keine Erklärung dafür. Sollte der Täter doch eine Frau sein? Dies könnte die fehlenden Vergewaltigungen erklären.


  Der Polizeipsychologe hatte ihnen erklärt, dass ein Nachahmungstäter sowieso nicht dasselbe Ursprungsmotiv wie der damalige Mörder haben konnte. Während der damalige Mörder einem Gotteswahn verfallen war, wollte der Mörder aus der Gegenwart die damaligen Morde so detailgetreu wie möglich nachstellen. Doch dann gehörte die Vergewaltigung als wesentliches Merkmal der damaligen Morde eigentlich dazu. Warum wich der Mörder in diesem Punkt ab?


  Oliver sah sich den Personalausweis der Toten an. Ihr Name war Christiane Stockhaus, sie wohnte in der Wendestraße und war 48 Jahre alt. Oliver überlegte kurz, wo genau in Zons diese Straße lag. Tatsächlich führte die Wendestraße direkt auf den alten Zonser Mühlenturm zu, welcher sich an der süd-westlichen Ecke der Stadtmauer befand. Damals wählte der Mörder seine Opfer vermutlich nach dem Nachnamen aus, dass hatte Emily ihm erzählt.


  Oliver kratzte sich am Kinn und dachte weiter nach. Die erste Tote vor fünfhundert Jahren hieß Elisabeth Kreuzer, die zweite Tote Gertrud Minkenberg. Die vor vier Wochen ermordete Frau hieß Michelle Peters. Ihr Nachname passte nicht zu der damaligen Auswahl der Opfer. Dasselbe galt für Christiane Stockhaus. Ihr Nachname hätte mit einem „M“ beginnen müssen, wenn der Mörder dem damaligen Prinzip gefolgt wäre. Dies war der zweite abweichende Punkt zu den historischen Morden.


  Oliver runzelte die Stirn. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelte. Doch wie ließen sich dann die Abweichungen erklären? Er musste unbedingt noch einmal mit Emily Richter sprechen. Das hatte er ohnehin vorgehabt. Er wollte sie auf jeden Fall wiedersehen. Ihr Name auf der Liste des Kreisarchivs und ihre Kenntnisse über das historische Zons boten Oliver einen perfekten Anlass, sie unauffällig näher kennenzulernen. Der Gedanke an ein Wiedersehen mit ihr zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.


  „Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“, fuhr Klaus ihn an.


  Oliver blickte erschrocken hoch. Während er in seinen Gedanken versunken war, hatte Klaus die Leiche näher untersucht. Die Mitarbeiter der Rechtsmedizin waren bereits dabei, die Tote in den Leichensack zu heben.


  „Herr Lorenz von der Spurensuche ist sich übrigens sicher, dass er wieder dieselben Fasern auf dem Leinensack, wie bei der ersten Leiche, gefunden hat“, erklärte ihm Klaus.


  „Ich hatte das Labor gebeten, zu untersuchen, ob die Fasern mit denen aus dem Fall ‚Waldleiche’ übereinstimmen. Hat er dir dazu schon was gesagt? Ich warte auf die Ergebnisse“, erwiderte Oliver, während er seinen Blick auf der Toten verharren ließ.


  „Nein, sie haben noch kein Ergebnis. Sie mussten die Fasern ins Zentrallabor schicken, weil sie auf Nummer sicher gehen wollten. Die haben einfach die moderneren Geräte und in diesem Fall will sich niemand einen Fehler leisten.“


  „In Ordnung. Lass uns zurückfahren und einen Abstecher in die Wendestraße 26 machen. Ich will sehen, wo genau die Tote gewohnt hat.“


  


  


  ...


  


  


  Anna knallte wütend die Tür der Polizeidienststelle hinter sich zu. So eine Unverschämtheit. Dieser fettleibige Beamte mit seiner schmierigen siebziger Jahre Haartolle hatte sie die ganze Zeit dämlich angegrinst und ihr dann erzählt, dass geistig und körperlich gesunde Erwachsene das Recht haben, ihren Aufenthaltsort selbst zu bestimmen und zwar ohne diesen ihren Freunden oder Angehörigen mitteilen zu müssen. Das war eine schöne Belehrung! Der Polizeibeamte hatte ihr unmissverständlich das Gefühl gegeben, dass insbesondere abgelegte Ex-Freundinnen nicht zu den Personen gehörten, die der Aufenthaltsort von Martin im Entferntesten etwas anging. Darüber hinaus leitet die Polizei erst dann die Fahndung ein, wenn tatsächlich eine begründete Gefahr für Leib und Leben vermutet werden kann.


  Anna verstand nicht, warum niemand verstehen wollte, dass Martin niemals ohne Handy und Portemonnaie verschwinden würde. Dieser dämliche Polizeibeamte hatte ihr doch tatsächlich geraten, noch einmal drei Wochen abzuwarten. In den meisten Fällen würden sich solche Dinge dann von alleine klären. Sie konnte es nicht fassen!


  Mit schnellen Schritten ging sie zurück zu ihrem Auto. In einer halben Stunde wollte sie sich mit Emily treffen. Sie hatte es eilig.


  


  


  ...


  


  


  Zehn Minuten später standen Oliver und Klaus vor dem Haus der Toten in der Wendestraße, Nummer 26. Es war ein kleines uraltes, aber gut erhaltenes Häuschen. Von hier aus hatte man einen wunderschönen Blick auf den alten Zonser Mühlenturm, der sich keine zehn Meter von ihnen entfernt aus dem Boden erhob. Sie blickten auf das Klingelschild. Die Tote hatte hier ganz alleine gelebt.


  „Wollen wir einen Blick hinein werfen?“, fragte Klaus.


  Oliver überlegte kurz. Reizen würde es ihn schon, sich kurz in ihrer Wohnung umzusehen. Aber wahrscheinlich war es besser, auf die Spurensicherung zu warten. Hans Steuermark würde ihnen den Hals umdrehen, wenn sie auf eigene Faust die Tür aufbrechen würden. Stattdessen schlug Oliver vor, kurz über den Zaun zu klettern, um in den kleinen Garten hinter dem Haus zu gelangen. Das entsprach zwar auch nicht den Dienstvorschriften, aber Oliver dachte sich, dass es jedenfalls nicht so schlimm sei, wie die Haustür aufzubrechen.


  Vorsichtig stiegen die beiden über den Zaun und schlichen leise auf dem schmalen Pfad hinter das Haus. Nur gut, dass es noch so früh am Tag war, sonst hätte ein neugieriger Nachbar sie sicherlich beobachtet. Hinter dem Häuschen befand sich ein kleiner, von alten Pflanzen umgebener Garten. Er war praktisch nicht einsehbar, selbst um diese Jahreszeit nicht, wo die Bäume kein Laub mehr trugen.


  Es roch nach Verwesung. Oliver hielt die Nase in die Luft und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung der Geruch kam. Er ging in Richtung der kleinen Terrasse und spürte, wie der Geruch immer intensiver wurde. Er blickte zur Terrassentür und bemerkte, dass sie einen kleinen Spalt offen stand.


  „Klaus, komm mal hier herüber. Ich habe was entdeckt.“


  Klaus, der sich gerade an dem kleinen Gartenhäuschen im hinteren Teil des Gartens zu schaffen machte, hielt kurz inne und kam dann mit ein paar schnellen Schritten zu Oliver herüber.


  „Riechst du das auch?“


  „Ja, stinkt nach Müll, der seit Tagen nicht rausgebracht wurde.“


  „Sieht so aus, als wäre unsere Tote schon seit ein paar Tagen nicht mehr in ihrem Haus gewesen.“


  „Ja, entweder hat der Mörder sie schon Tage zuvor entführt und irgendwo anders eingesperrt oder wir haben sie erst so spät gefunden. Es kann doch sein, dass sie schon länger als einen Tag im Rhein gelegen hat. Das wäre auch nicht unwahrscheinlich.“


  Oliver nickte. Klaus hatte Recht. Um diese Jahreszeit war die Fähre am Rhein nicht gut besucht, außerdem verlangsamte sich die Verwesung bei diesen niedrigen Temperaturen stark. Die Leiche war vom Wasser stark aufgequollen. Ihnen blieb nur übrig, die Ergebnisse der Autopsie abzuwarten. Eines war in jedem Fall klar, die Tote hatte ihr Haus nicht freiwillig verlassen. Der Mörder war über die Terrassentür eingedrungen und hatte die schon etwas in die Jahre gekommene Christiane Stockhaus für immer von hier fortgeholt.


  


  


  ...


  


  


  Eine Woche später hatten Oliver und Klaus den Studenten Martin Heuer, der sich die Unterlagen zu dem Zonser Puzzlemörder aus dem Kreisarchiv ausgeliehen hatte, immer noch nicht erreicht. Weder in der Universität, noch in seiner Wohnung war er bisher angetroffen worden. Es war zwar etwas ungewöhnlich, aber in Anbetracht der Umstände hatte Hans Steuermark vor einer Stunde beschlossen, die Fahndung nach Martin Heuer einzuleiten. An der Universität war sich das Studentensekretariat nicht sicher, ob und wann ein von Martin Heuer beantragtes Auslandssemester stattfinden würde. Zwar lag der genehmigte Antrag vor, aber es fehlten die konkreten Zeitangaben.


  Neben dem alten Archivar aus dem Kreisarchiv, war Martin Heuer bisher der einzige Verdächtige, der für die Mordtaten in Frage kam. Die andere Studentin namens Isabella Kirchner wurde vorgestern von Oliver und Klaus befragt und hatte ein handfestes Alibi vorzuweisen.


  


  


  XX.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Bastian konnte es noch immer nicht wirklich glauben. Seine Marie war verschwunden. Wie konnte das nur sein? Er hatte doch sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, die nötig waren, um Dietrich Hellenbroich aufzuhalten! Seit Tagen konnte er nicht mehr schlafen. Er musste irgendetwas übersehen haben. Aber er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn Dietrich Hellenbroich Marie in seiner Gewalt hatte, dann war sie bereits tot. Eine schreckliche Übelkeit breitete sich bei diesen Gedanken in seinem Körper aus und lähmte ihn. Bastian atmete tief durch und dachte nach. Sein Verstand zündete in seinem Inneren ein winziges Licht der Hoffnung an. Noch war ihre Leiche nicht gefunden worden. Wenn er sie wirklich getötet hätte, hätten sie Marie doch längst finden müssen. Bisher hatte der Mörder doch jedes Mal dafür gesorgt, dass seine Opfer wie auf einem Präsentierteller, gut sichtbar vorgeführt wurden.


  Zum hundertsten Male ging Bastian seine Aufzeichnungen durch. Maries Nachname passte einfach nicht in das Puzzle hinein. Sie hieß mit Nachnamen Dünnbier. Aber nach Bastians Analysen musste der Mörder auf ein Mädchen mit „Z“ aus sein. Schließlich hatte er doch diesen Buchstaben in die Gefängnistür des Juddeturms geritzt. Bastian fuhr sich mit den Händen durch sein zerzaustes Haar. Er griff noch einmal nach dem Stadtplan von Zons und nach der Sternenkarte. Die Stadtmauer von Zons glich in ihren Grundzügen eins zu eins den Linien des Sternbildes des Raben. Sie lagen nur seitenverkehrt zueinander. Bastian drehte das Sternbild um 180 Grad und es passte perfekt auf die Linien der Stadtmauern von Zons. Die vier Sterne, welche das Sternbild des Raben prägen, lagen exakt auf den Türmen an den Ecken der Stadtmauer. Bastian ging im Geiste die Namen der Türme durch und plötzlich hatte er eine Idee!


  


  


  ...


  


  


  Marie konnte nichts erkennen. Es war stockdunkel und eiskalt. Ein modriger Geruch lag in der Luft. Ihr Kopf dröhnte. Sie versuchte ihre Hände zu bewegen, doch sie waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Kaltes Eisen umschlang ihre Handgelenke und zwang sie dazu, die Hände wieder locker zu lassen. Er hatte sie in einem dunklen Loch angekettet! Wie lange würde es noch dauern, bis er wiederkam und sie töten würde? Es war so dunkel, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es Tag oder Nacht war. Alles was sie wusste war, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er sie holen kam!


  


  


  ...


  


  


  Dietrich war mit Hilfe des Schmugglers ohne große Probleme nach Zons hinein- und auch wieder hinausgekommen. Zwar hatte er sein Familienamulett dafür hergeben müssen, aber das war es ihm Wert gewesen. Am Ende konnte er dem Schmuggler immer noch auflauern und es wiederholen, aber dafür war im Augenblick keine Zeit. Erst musste er sich um die süße Marie kümmern!


  Er hatte ihr morgens in der Dunkelheit aufgelauert, als sie aus dem Brunnen Wasser holen wollte. Er hatte sie lange beobachtet und erst zugeschlagen, als sie mit den schweren Wassereimern auf ihren Schultern zurück auf dem Weg nach Hause war. Schwer beladen und erschöpft, wie sie war, hatte er sie leicht überrumpeln können. Schnell hatte er sie in einen Hinterhof geschleift und ihr fast zwei Liter Wein eingeflößt. Wie auch bei den beiden anderen Mädchen hatte das wunderbar geholfen und Marie war am Ende ruhig und gefügig gewesen. Ohne Probleme konnte er sie unter ein paar Kartoffelsäcken versteckt aus Zons hinausschmuggeln. Der ahnungslose Bauer wurde von seinem Bekannten, dem Schmuggler, abgelenkt und hatte nicht die geringste Ahnung, dass er ein menschliches Wesen auf seinem Karren aus der Stadt hinaus transportierte.


  Dietrich hatte das schlafende Mädchen in aller Ruhe im Verlies anketten können. Das Verlies wurde seit einigen Jahren nicht mehr benutzt. Es lag in einem Gewölbe tief unter dem Zollturm und war nur von außerhalb der Stadtmauern zugänglich. Der direkte Zugang von der Stadtseite aus ins Verlies wurde vor Jahren zugemauert, als man beschlossen hatte, den neuen Juddeturm als Gefängnis für Verbrecher und kriminelles Gesindel zu benutzen. Seitdem war das Verlies unter dem Zollturm immer mehr in Vergessenheit geraten und weil es so schlecht zugängig war, wurde es auch längst nicht mehr genutzt. Hier hatte Dietrich nun genug Ruhe, um Marie für sein nächtliches Ritual vorzubereiten. Heute Nacht war Vollmondnacht!


  Vor Erregung leicht zitternd, fuhr er der schlafenden Marie über das Gesicht und den Hals. Er umfasste die weichen Rundungen ihrer Brüste und konnte dabei spüren, wie er zwischen den Beinen hart wurde. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich nicht zwischen ihre Beine zu werfen und ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen. Er lächelte. Er würde der erste und letzte Mann sein, der in den Genuss dieser feinen, weichen Schenkel kam. So ein Pech für Bastian Mühlenberg! Der würde sich wohl eine Andere suchen müssen. Dieses kleine Ding hier gehörte ihm. So war es von Gott vorherbestimmt. Doch noch war es nicht so weit. Erst würde er ihr die Haare abrasieren müssen. Er wollte ihr seine Zeichen in die Kopfhaut ritzen und erst anschließend in sie eindringen und hören, wie sie dabei schrie. Am Ende würde er sie ganz langsam mit seinen Händen erwürgen und dabei zuschauen, wie das Leben aus ihr hinaus wich, während er sich lüstern seinem Höhepunkt näherte.


  Dietrich spürte, wie seine Hände anfingen zu zittern. Er musste schnell raus hier und die notwendigen Vorbereitungen treffen. Rasieren würde er sie erst kurz vor Mitternacht. Bis dahin musste er unentdeckt bleiben und einen Weg auf den Zollturm hinauf finden. Es würde nicht leicht sein, den Turm von außen zu besteigen. Aber einmal hatte er es bereits geschafft, in jener Nacht, als Bastian Mühlenberg ihn überrascht hatte. Ob dieser Mühlenberg damit rechnete, dass er wieder von außen den Turm besteigen wollte? Er hoffte nicht.


  Dietrich machte sich auf und lief zurück zu dem verfallenen Bauernhof, der ihm seit Wochen als Unterkunft diente. Dort legte er sich noch einmal die Seile und Kletterhaken für seinen nächtlichen Aufstieg zurecht. Jeder Schritt musste exakt geplant werden, da er bei völliger Dunkelheit auf den Turm steigen würde. Nur der Vollmond würde ihm Licht spenden. Zehn Haken hatte er in den letzten Wochen bereits unauffällig am Turm angebracht. An diesen würde er mühelos das Seil befestigen können. Sobald er oben war, musste er die Wachen überrumpeln. Er hoffte, dass es nicht mehr als zwei Soldaten waren, sonst würde er Probleme bekommen. Wenn die Wachen erledigt waren, würde er dass bewusstlose Mädchen mit einer Seilwinde hinauf auf den Turm ziehen. Zu diesem Zweck hatte er sich ein extralanges Seil besorgt. Da sie sein drittes Opfer war und für den hellsten Stern im Sternbild des Raben stand, welcher außerdem am nächsten zum Sternbild der Jungfrau lag, war ihre körperliche Anwesenheit für sein Ritual von größter Bedeutung. Bei seinen ersten beiden Opfern hatte eine Schale mit ihrem Blut ausgereicht. Das war natürlich wesentlich einfacher zu bewältigen gewesen. Dies hier würde Dietrichs Feuerprobe werden.


  


  


  XXI.


  Gegenwart


  


  


  Emily war nervös. Der Kriminalkommissar Oliver Bergmann hatte sich mit ihr im Schloss-Café verabredet. Er wollte mehr zu ihren Recherchen über den Zonser Puzzlemörder erfahren. Eigentlich hatte sie ihm längst alle ihre Unterlagen zur Verfügung gestellt. Auf die Vergrößerungen der letzten Aufzeichnungen aus dem Notizbuch von Bastian Mühlenberg wartete sie selbst noch. Es gab eigentlich keine neuen Erkenntnisse. Um das Rätsel des damaligen Puzzlemörders lösen zu können, brauchte sie die Vergrößerungen. Oliver Bergmann hatte trotzdem auf diesem Treffen bestanden und Emily war etwas verwundert, aber auch angenehm überrascht.


  Als sie die Tür des kleinen Cafés öffnete, konnte sie ihn direkt erkennen. Er saß über einen Tisch gebeugt da und lass angestrengt in einer Zeitung. Emily gefielen die leichten Stirnfalten, die sich dabei auf Olivers Gesicht bildeten. Sie gaben seinem sonst so jugendlich wirkendem Gesicht eine männliche Härte, die ihm gut stand. Emily näherte sich langsam seinem Tisch. Er blickte auf und ein strahlendes Lächeln überzog sein Gesicht, als er sie sah. Emily fühlte sich von diesem Lächeln magisch angezogen und grinste schüchtern zurück.


  „Ich lese gerade Ihren neuen Artikel in der Rheinischen Post. Der ist wirklich sehr gut gelungen!“, sagte Oliver, während er Emily einen Stuhl zurecht rückte und sie mit einer Handgeste aufforderte, sich zu ihm zu setzen.


  „Danke, aber im Wesentlichen ist es der Artikel, den ich Ihnen schon gegeben habe. Es sind nur noch ein paar sprachliche Verbesserungen vom Lektorat eingeflossen.“


  „Wann bekommen Sie die Vergrößerungen des Tagebuches?“


  „Ich hoffe, in den nächsten Tagen. Ich brauche die letzten Seiten von Bastian Mühlenbergs Tagebuch dringend für den dritten Teil meiner Reportage. So sehr ich mir auch den Kopf zerbreche, alleine bin ich bisher nicht auf die Lösung für das Puzzle gekommen.“


  In diesem Moment klingelte Olivers Handy.


  „Oliver Bergmann hier“, meldete er sich.


  Das Labor war am anderen Ende der Leitung. Sie hatten die Faserspuren des Falles „Waldleiche“ mit denen der beiden Frauenleichen aus Zons endlich fertig analysiert und herausgefunden, dass sie identisch waren. Olivers Körper strömte Adrenalin aus. Endlich eine heiße Spur.


  Vor ein paar Tagen wurde das Fluchtfahrzeug aus dem Fall „Waldleiche“, welches bei dem Mord an dem jungen Mann an einem Autobahnstück der A57 bei Neuss von mehreren Zeugen gesehen wurde, auf einem verlassenen Industriegelände bei St. Peter in der Nähe von Zons gefunden. Oliver erinnerte sich noch gut an seine wochenlangen und vergeblichen Recherchen zu dem Fluchtfahrzeug. Plötzlich war alles sehr schnell gegangen, weil das Fahrzeug mutterseelenallein auf einem riesigen Industriegelände stand und so schnell auffällig geworden war.


  Offensichtlich hatte das Auto seinen Fahrer im Stich gelassen, denn der Verteiler hatte einen Kurzschluss gehabt. Oliver klapperte daraufhin mit Klaus zusammen alle örtlichen Taxidienste ab, um herauszufinden, ob sich ein Fahrgast von diesem Ort hatte abholen lassen. Tatsächlich wurden sie heute Morgen fündig. Ein Taxifahrer von „Taxi Hillmann“ aus Dormagen hatte erst vor zwei Tagen einen jungen Mann von diesem Parkplatz aus zum Hauptbahnhof nach Dormagen gefahren. Das brisanteste an der ganzen Sache war, dass das Fahrzeug auf Martin Heuer zugelassen war.


  Martin Heuer, der sich die Unterlagen zum Zonser Puzzlemörder aus dem Kreisarchiv ausgeliehen hatte und seit Wochen wie vom Erdboden verschluckt schien, war offensichtlich wieder aufgetaucht. Während Oliver hier mit Emily Richter im Café saß, war sein Kollege Klaus im Revier dabei, mit dem Taxifahrer die Identifikation des Fahrgastes vorzunehmen. Ersten Angaben zufolge könnte es Martin Heuer gewesen sein. Die Angaben zum Alter, zur Größe, Haar- und Augenfarbe passten perfekt. Aber der Taxifahrer musste Martin Heuer anhand eines Fotos eindeutig identifizieren, nur dann konnten sie sich sicher sein.


  „Was ist passiert?“, fragte Emily, die beobachtet hatte, dass Oliver während des Telefonates eine rote Gesichtsfarbe bekam.


  „Wir fahnden derzeit nach einem Verdächtigen und haben gerade eine heiße Spur gefunden.“


  „Ich vermute, es ist dieser alte Archivar oder jemand, der sich zumindest die Unterlagen zum Zonser Puzzlemörder ausgeliehen hat, oder?“


  „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Oliver interessiert.


  Emily lächelte und fuhr fort.


  „Nun, dem Alten würde ich es zutrauen, weil er so unheimlich ist. Aber wahrscheinlich ist er unschuldig. Zumindest wäre es schon fast zu offensichtlich. Bleibt also nur noch jemand, der sich mit den alten Morden auskennt. Mittlerweile vermutet ja bereits die Presse einen Nachahmungstäter. Dieser musste also Zugang zu den Unterlagen haben. Die Morde sind am besten und detailgetreuesten in den Unterlagen aus dem Kreisarchiv beschrieben. Aber sicher haben sie die Personen, die sich die Unterlagen ausgeliehen haben, schon gründlich durchleuchtet!“


  „Richtig“, erwiderte Oliver und blickte Emily tief in die Augen, „Ihr Name war auch dabei!“


  „Ja sicher!“, Emily lachte laut auf.


  „Mein Name, genauso wie der von Anna Winterfeld. Oder nein, es muss Martin Heuer gewesen sein. Anna war damals auf Dienstreise und Martin war für mich dort.“


  Oliver schluckte deutlich, als Emily den Namen Martin Heuer aussprach.


  „Woher kennen Sie Martin Heuer?“


  


  


  XXII.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Schwer beladen und heftig atmend verließ Dietrich in der Dunkelheit den Schutz des alten Bauernhofes. Sein linkes Bein zog er, wie immer, hinter sich her. Es war gar nicht so einfach, die vielen Seile und Haken humpelnd zu transportieren, ohne Zeit zu verlieren oder laute Geräusche zu verursachen. Dietrichs Hand schmerzte. Er hatte sich vorhin verletzt, als er sich die restlichen Kletterhaken zurechtbog. Der tiefe Schnitt in seiner linken Hand blutete immer noch stark. Ohne es zu merken, zog Dietrich eine leichte Blutspur hinter sich her. Er hatte die Hand zwar verbunden, aber feine Blutströpfchen lösten sich aus dem Tuch, welches er um seine Hand gebunden hatte und fielen unmerklich zu Boden.


  Der Mond schien hell. Trotz der eiskalten Februarnacht schwitzte Dietrich von der Schwere seiner Last. Er blickte hinauf in den Himmel. Es war schon sehr spät. Er würde sich beeilen müssen, wenn er bis Mitternacht fertig sein wollte. Ein Seil löste sich von seiner Schulter und scheppernd fielen die eisernen Haken zu Boden. Blitzschnell duckte Dietrich sich ab. Verdammt. Er musste vorsichtiger sein. Wenn ihn jemand hörte, war das sein Ende. Dietrich wartete ein paar Sekunden ab.


  Stille. Langsam sammelte er die Haken wieder auf und befestigte sie diesmal gründlich an seinem Wams. Ihm blieben noch ungefähr zwei Stunden, um die restlichen Haken am Turm zu befestigen und der süßen Marie seine Zeichen in die Haut zu ritzen.


  Ob die Kleine wohl schon aufgeregt auf ihn wartete? Dietrich konnte es kaum erwarten, ihr die schönen langen Haare abzurasieren und dann mit seiner Messerklinge die Zeichen „1-8-Z“ in ihre Kopfhaut zu schneiden. Es war ein göttliches Zeichen, dass all diese wunderschönen, jungen Dinger da waren, um sein Puzzle zu vollenden.


  Das Wolfsrudel näherte sich diesmal in aller Stille und von hinten. Sie hatten die Verfolgung seiner Blutspur aufgenommen und erinnerten sich an den Geruch dieses Menschen, der vor ungefähr einem Monat einen Wolf aus ihrem Rudel getötet hatte. Außerdem waren sie hungrig. Sie teilten sich wortlos auf und kreisten ihn im Halbkreis von hinten ein. Einer rechts, der andere links und zwei Wölfe schlichen direkt hinter Dietrich. Der Anführer hob zu einem riesigen Sprung an und stürzte sich auf Dietrich. Im selben Moment sprang sein Kompagnon um Dietrich herum und griff ihn von vorne an.


  Dietrich stürzte nach vorne auf die Knie und griff blitzschnell zu seinem Messer. Doch ehe er es nach oben reißen und zum Schlag ausholen konnte, verhedderte er sich in den Seilen. Diesen Moment nutzte der Wolf, der vor ihm stand aus und sprang ihm an die Kehle. Ein unglaublich grässlicher Schmerz durchfuhr Dietrichs Körper, als der Wolf ein riesiges Stück aus seinem Hals herausbiss und ihm die Halsschlagader durchtrennte. Dietrichs Sinne schwanden, noch bevor er begreifen konnte, was gerade passiert war. Er starb, ohne auch nur eine einzige Sekunde an den Tod zu denken. Wortlos und ohne Abschied verließ Dietrichs Seele diese Welt. Die Wölfe schleppten die zerrissenen Einzelteile seines Körpers in den tiefen Wald und machten sich darüber her. Nur einen Tag später war von Dietrich Hellenbroich nicht mehr, als einzelne Knochen übrig geblieben. Alles andere hatten die Wölfe und andere hungrige Tiere gefressen.


  


  


  XXIII.


  Gegenwart


  


  


  Gerade als Oliver auf dem Rückweg ins Revier war, rief sein Partner Klaus an. Dietrich Hellenbruch, der Archivar saß in Untersuchungshaft! Klaus hatte heute Morgen zwei Polizeibeamte ins Kreisarchiv geschickt, die noch einmal sämtliche Unterlagen auf Vollständigkeit untersuchen sollten. Als die Beamten anfingen, alte Kartons zu inspizieren, rastete der Alte völlig aus und ging auf einen der Beamten los.


  


  


  ...


  


  


  Es war sein Lieblingsporträt, welches sie mit ihren schmutzigen Händen besudelt hatten. Dietrich hätte es schon vor Jahrzehnten an das Museum abgeben müssen. Er wusste, dass es ein uraltes Unikat war. Ein Original-Ölgemälde aus dem 15. Jahrhundert. Es zeigte ein junges Liebespaar aus Zons. Genauer gesagt, zeigte es Bastian Mühlenberg gemeinsam mit seiner Verlobten Marie Dünnbier.


  Dietrich war vernarrt in dieses Porträt. Die tragische Geschichte um dieses Liebespaar hatte schon immer sein Herz gerührt. Es war einer der Gründe, warum er die Geschichte des Zonser Puzzlemörders in- und auswendig kannte. Auf keinen Fall wollte er dieses kleine Porträt verlieren. Er hatte es extra vakuumverpackt in der Dunkelheit aufbewahrt, damit es für ewig erhalten blieb und jetzt riss dieser Trottel von Polizeibeamte die Verpackung auf, als handle es sich um ein ordinäres Buch oder ähnliches. In diesem Moment konnte Dietrich sich nicht länger beherrschen und versuchte wütend, dem Beamten das Porträt aus der Hand zu reißen.


  Jetzt saß er hier in einem Verhörraum der Polizei und sah sich den zwei Kriminalbeamten gegenüber, denen er vor kurzem erst die Geschichte zum Zonser Puzzlemörder offengelegt hatte. Sie sahen ihn an, als ob er etwas verbrochen hätte. Dietrich atmete tief durch. Das konnte doch wirklich niemand verstehen. Er hatte ihnen geholfen, ihnen die Liste mit den Namen gegeben und jetzt wollten sie ihm zum Dank sein wertvollstes Eigentum stehlen.


  „Herr Hellenbruch, erklären Sie uns doch bitte, warum Sie auf unseren Kollegen losgegangen sind?“, fragte der jüngere der beiden Beamten.


  Dietrich ließ müde den Kopf sinken. Er würde gar nichts mehr sagen. Sie hatten ihm sein Gemälde gestohlen!


  


  


  ...


  


  


  Oliver merkte schnell, dass es zwecklos war, aus dem Alten etwas herauszubekommen. Schlaff, mit hängendem Kopf saß er vor ihnen und hatte völlig abgeschaltet. Es sah fast so aus, als wäre er in eine tiefe Trance versunken. Oliver schüttelte den Kopf. Was hatte dieser kauzige Alte zu verbergen? Steckte er am Ende doch hinter den Morden?


  Klaus versuchte wieder und wieder den Alten zum Reden zu bringen. Kommunikation war eine seiner Stärken. Das lag Oliver gar nicht. Er kam lieber gleich zum Punkt und hielt sich nur ungern mit langen Vorreden auf. Aber trotz aller Versuche scheiterte Klaus. Nach einer Stunde ließen sie Dietrich Hellenbruch zurück in seine Zelle bringen. Sie mussten wohl auf einem anderen Weg die Wahrheit herausfinden!


  


  


  ...


  


  


  Endlich waren die Vergrößerungen da! Triumphierend hielt Emily den großen braunen Briefumschlag in ihren Händen. Schnell lief sie die Stufen zu ihrem kleinen Appartement nach oben und verschloss schnell atmend die Tür hinter sich. Sie schloss die Augen. Plötzlich kam ihr Oliver Bergmann in den Sinn. Es war schon über eine Woche her, dass sie sich mit ihm in dem kleinen Café um die Ecke getroffen hatte. Es war eine sehr nette Verabredung. Ohne weiter darüber nachzudenken, wählten ihre Finger fast automatisch seine Telefonnummer.


  „Hallo, hier ist Emily Richter. Ich habe soeben die Vergrößerungen des Tagesbuchs von Bastian Mühlenberg erhalten. Hätten Sie Lust, diese mit mir anzuschauen?“


  


  


  ...


  


  


  Drei Stunden später saßen sie wieder in dem kleinen Schloss-Café. Oliver hätte eigentlich nicht so früh Feierabend machen dürfen. Die Untersuchungen liefen immer noch auf Hochtouren. Nach ihrem letzten Treffen hatten sie die Suche nach Martin Heuer auch auf dessen neuen Freund Christopher Wörmann ausgeweitet. Doch beide waren wie vom Erdboden verschluckt. Die Berliner Polizeikollegen hatten mittlerweile die höchste Fahndungsstufe eingeleitet. Christopher Wörmann wurde in den letzten drei Wochen mehrfach von glaubhaften Zeugen in Berlin gesehen. Dies schloss Christopher Wörmann eigentlich vom dem Kreis der Verdächtigen weitestgehend aus.


  Es gab aus Olivers Sicht jedoch zwei wesentliche Punkte, die ihn dazu veranlassten, Christopher Wörmann nicht als Verdächtigen fallen zu lassen. Zum einen lagen Berlin und Neuss nur ca. 600 Kilometer von einander entfernt. Diese Strecke konnte innerhalb eines halben Tages mit dem Auto, dem Zug oder dem Flugzeug sogar in einer knappen Stunde überwunden werden. Zum anderen konnte sich Emilys beste Freundin, Anna Winterfeld, daran erinnern, Christopher Wörmann vor einigen Wochen in Zons gesehen zu haben. Sie war zusammen mit Emily in Zons in einem Café gewesen und glaubte, dass er dort vorbeigegangen sei. Emily hielt das für ein Hirngespinst, aber Oliver wollte die Aussage von Anna Winterfeld nicht so einfach abtun.


  Emily blickte Oliver erwartungsvoll an. Oliver war so in seinen Gedanken vertieft, dass er Emilys letzten Satz nur zur Hälfte mitbekam. Doch instinktiv nickte er und folgte der Geste ihrer Hände, welche auf den Tisch vor ihnen wies. Sie hatte den Stadtplan von Zons und die Sternenkarte des Raben auf Backpapier übertragen und diese übereinandergelegt und dann um 180 Grad gedreht.


  Mit vor Aufregung rosigen Wangen las sie ihm nun aus den Vergrößerungen des Notizbuches von Bastian Mühlenberg vor. Es war eine schwer zu entziffernde altdeutsche Schrift, aber Emily war Expertin darin. Oliver hörte aufmerksam zu und nahm einen Stift in die Hand. Er drehte die beiden Karten zu ihrem Ausgangpunkt zurück und beschriftete die Ecken der Stadtmauer von Zons mit den Buchstaben „K-M-Z“ und „B“. An die Mauern schrieb er, in der Reihenfolge ihrer jeweiligen Länge die Ziffern „6-7-8-9“. Anschließend drehte er die Karten wieder um 180 Grad und staunte nicht schlecht!


  


  


  XXIV.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Bastian fiel die Wahrheit wie Schuppen von den Augen! Er hatte endlich das fehlende Puzzleteil gefunden. Nachdem er die Anfangsbuchstaben der Wehrtürme auf die Ecken der Stadtmauer auf den Stadtplan von Zons geschrieben hatte, ergab alles einen Sinn!


  


  „1-6-K“


  


  Dies waren die Zeichen, welche Elisabeth Kreuzer in die Kopfhaut geritzt wurden. Die „6“ stand für die kürzeste Stadtmauer und das „K“ stand nicht für ihren Nachnamen, sondern für den Krötschenturm. Die „1“ stand für das erste Haus neben dem Krötschenturm.


  


  Warum hatte Bastian das nicht gleich durchschaut?


  


  Er sah sich die nächste Ziffernfolge an „1-7-M“. Auch hier stand das „M“ nicht für den Nachnamen der Toten Gertrud Minkenberg, sondern für den Mühlenturm, welcher sich an der Ecke der zweitlängsten Mauer von Zons befand. Die Ziffern „1-8-Z“ bedeuteten, dass das Opfer an der drittlängsten Mauer im nächsten Haus zum Zollturm wohnen musste. Das Haus, in dem Marie lebte!


  Während Bastian alle Mädchen mit dem Nachnamen „Z“ aus Zons in Sicherheit gebracht hatte, hatte es der Mörder gar nicht auf den Namen, sondern den Wohnort abgesehen. Verdammt! Warum war er nur nicht eher darauf gekommen? Er hätte Marie retten können.


  Verzweifelt stand Bastian auf und lief aus dem Haus. Ohne nachzudenken rannte er durch den eiskalten Februar und blieb völlig außer Atem vor dem Zollturm stehen. Er grüßte die Stadtwache und lief durch das Stadttor hindurch auf die andere Seite des Zollturms. Dort blickte er am Turm entlang hinauf in den Himmel.


  „Verdammter Dietrich Hellenbroich! Was hast du mit ihr angestellt?“


  Plötzlich sah Bastian, dass sich etwas Schwarzes von den Mauern des Turms abhob. Je nachdem, wie er seinen Blickwinkel änderte, konnte er es sehen oder auch wieder nicht. Bastian ging näher an die Mauer heran und erkannte so etwas wie Kletterhaken, welche in die Fugen der Mauer gerammt waren.


  „Meine Güte! Deshalb habe ich ihn nicht gesehen, als er mich in der einen Nacht auf dem Zollturm überrascht hat! Er ist von außen am Turm aufgestiegen.“


  Bastian griff nach einem der Haken und zog ihn mit einiger Mühe aus der Mauerfuge heraus. Er hielt ihn hoch gegen das Licht. Dieser Haken war aus Eisen. Wie kam Dietrich Hellenbroich als einfacher Bauer an solch ein edles Material? Bastian hatte plötzlich eine Idee. Er erinnerte sich an die Kettenverankerung im alten Verlies unter dem Zollturm. Dort steckten viele von diesen Haken in den Mauerfugen, um die Gefangenen festbinden zu können. Es gab nur einen großen Raum dort unten und man wollte verhindern, dass das Gesindel aufeinander losging. Also legte man sie in Ketten und verhinderte so, dass sie sich gegenseitig erschlagen konnten.


  Bastian lief ein paar Meter weiter um den Zollturm herum. Soweit er sich erinnern konnte, hatte man damals alle Eingänge zum alten Verlies fest verschlossen. Doch als Bastian vor dem Eingang stand, konnte er sehen, dass er nicht mehr verschlossen war. Die schwere Holztür stand einen winzigen Spalt breit offen.


  Bastian stieß sie auf und ging leise auf Zehenspitzen hinein. Kein Laut war zu hören. Es war stockdunkel und er konnte sich nur vorsichtig an der Wand entlang tasten. Sein Fuß stieß an ein Gefäß und dieses fiel mit einem klappernden Geräusch auf die Seite. Erschrocken duckte Bastian sich. Wenn Dietrich Hellenbroich hier unten war, konnte er dieses Geräusch nicht überhört haben. Bastian war auf alles gefasst!


  Ein leises Stöhnen kam vom anderen Ende der Wand.


  „Was war das?“


  Bastian schlich leise weiter und versuchte möglichst nicht zu atmen. Aus der Ecke drang ein kaum hörbares Stöhnen zu ihm vor. Bastian konnte sie ganz plötzlich riechen. Es war Marie! Ihr feiner Duft drang in seine Nase und sein Herz machte einen Satz. Vorsichtig fasste er sie an. Marie reagierte panisch und wehrte sich mit aller Kraft.


  „Marie, ich bin es, Bastian! Habt keine Angst!“


  Doch Marie reagierte nicht auf seine Worte und wehrte sich weiter. Endlich bekam Bastian ihren Knebel zu fassen und zog ihn mit einem Ruck aus ihrem Hals. Ein langer gequälter Schrei ertönte und hallte von den Mauern des Verlieses wider.


  Marie fiel in eine tiefe Ohnmacht. Hektisch entfernte Bastian die Ketten von Maries Handgelenken und trug sie hinaus ins Freie. Er fühlte ihren Puls. Er schlug schwach, aber er schlug! Er blickte in den Himmel hinauf und dankte dem lieben Gott! Er hatte sie gefunden! Gott sei Dank! Er hatte Marie lebend gefunden!


  


  


  XXV.


  Gegenwart


  


  


  Der Mörder wählte seine Opfer nicht anhand der Nachnamen, sondern anhand des Wohnortes aus! Es gab also, von den Vergewaltigungen einmal abgesehen, gar keine Abweichung zu den historischen Morden. Die Opfer waren Frauen, die im nächsten Haus zum jeweiligen Stadttor wohnten. Die Länge der jeweiligen Stadtmauer gab die Reihenfolge der Morde vor. Der historische Zonser Mörder konnte nie gefasst werden! Was, wenn der gegenwärtige Mörder das zu Ende bringen wollte, was Dietrich Hellenbroich damals begonnen hatte. Nervös blickte Oliver auf die rechte obere Ecke der Stadtmauer von Zons.


  „Rheinstraße Nummer vier! Hier müsste theoretisch das nächste Opfer wohnen!“, sagte Oliver zu Emily.


  Emily schluckte und wurde plötzlich puterrot im Gesicht. Ein Gedanke, der sich schon einmal tief in der Nacht an die Oberfläche ihres Bewusstseins gegraben hatte, tauchte plötzlich mit aller Wucht wieder auf.


  „Es ist Annas Haus!“


  „Oh, mein Gott! Es ist Annas Haus!“


  Emily sprang auf.


  „Heute ist Vollmondnacht. Wenn der Mörder sein nächstes Opfer töten will, dann tut er es immer zu Vollmond. Wir müssen sofort zu Anna. Auf keinen Fall darf sie heute Nacht in ihrer Wohnung bleiben!“


  Emily suchte mit zitternden Händen die Nummer von Anna auf ihrem Mobiltelefon und wählte. Verdammt, es ging sofort die Mailbox an. Das Handy war ausgeschaltet. Ein drückendes Gefühl machte sich in Emilys Brustkorb breit und schnürte ihr die Kehle zusammen. Sie lief los zu Oliver Bergmanns Wagen, während Oliver ihr folgte und dabei einen Kollegen alarmierte. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät!


  


  


  ...


  


  


  Anna war abgespannt und müde. Ihr Job in der großen Düsseldorfer Bank war zurzeit ziemlich stressig. Viele ihrer Kollegen mussten wegen einer Grippeinfektion das Bett hüten und so blieb ein Großteil der Arbeit an ihr hängen. Sie parkte auf dem Parkplatz direkt hinter dem Zollturm und beschloss, noch ein kleines Stückchen spazieren zu gehen, ehe sie dann todmüde in ihr Bett fallen würde.


  Sie dachte an Martin. Wahnsinn, was sich in der letzten Zeit alles entwickelt hatte. Nicht nur, dass er plötzlich schwul geworden war. Nein, jetzt stand er auch noch unter dringendem Mordverdacht und wurde bundesweit gesucht. Anna konnte es nicht fassen, hatte sie den Mann denn gar nicht gekannt, mit dem sie so lange Zeit zusammen gewesen war und mit dem sie eigentlich den Rest ihres Lebens verbringen wollte? Sie schlenderte in Richtung Rhein und setzte sich auf ihre Lieblingsbank. Sie erinnerte sich, wie sie vor einigen Monaten hier eingeschlafen und dann auf Bastian getroffen war. Er war gutaussehend, nett und außerordentlich zuvorkommend gewesen. Fast schien es ihr, als stammte er aus einer anderen Welt.


  Sie blickte in den Nachthimmel hinauf und bewunderte die Strahlkraft der Sterne. Hier in Zons, ungestört von den Stadtlichtern der großen Städte, wie Düsseldorf oder Köln, konnte man wirklich noch den Sternenhimmel bewundern. Von hier aus konnte man sehen, wie hell die Sterne wirklich waren.


  Anna fröstelte es. Es war eine kalte Februarnacht und der Vollmond schien bereits. Sie erhob sich von der Bank und lief schnellen Schrittes zurück nach Zons zu ihrem Appartement. Am Zollturm angelangt, wollte sie eigentlich sofort zu ihrer Wohnung gehen, als ihr von weitem eine Gestalt winkte.


  Anna blieb stehen und sah genauer hin. Es war Bastian.


  „Trefft mich am Mühlenturm!“, raunte er ihr aus der Ferne zu.


  „Warum, wollen wir nicht lieber einen Tee bei mir zu Hause trinken?“


  Bastian schüttelte den Kopf.


  „Vertraut mir. Ich komme gleich nach!“


  Anna blickte ihm verwundert nach, während er in der Dunkelheit verschwand. Eigentlich hatte sie keine Lust, noch weiter durch die Kälte zu laufen, doch andererseits freute es sie, ihn wiederzusehen. Kurzerhand beschloss sie, außerhalb der Stadtmauern um Zons herum, in Richtung Mühlenturm zu laufen.


  


  


  ...


  


  


  Er blickte nervös auf die Uhr. Es war schon spät. Eigentlich hätte sie längst zu Hause sein müssen. Wo blieb sie nur? Im Dunkeln tastete er sich vorsichtig durch ihre Wohnung. Er hatte alles perfekt vorbereitet. Sobald sie zur Tür hinein kam, würde seine Falle zuschnappen. Welche Mühe es ihn doch in den letzten Monaten gekostet hatte, für all dies hier vorzusorgen. Wie vorausschauend er hatte vorgehen müssen! Bis jetzt war sein Plan perfekt aufgegangen und niemand war ihm bisher auf die Schliche gekommen.


  „Verdammt, wo steckte diese Schlampe nur?“


  Nervös fuhr er sich mit den Händen durch sein braunes Haar. Eine Schlinge hinter ihrer Wohnungstür würde dafür sorgen, dass sie ihm nicht mehr entkam, sobald sie die Tür öffnete. Dann musste er nur noch schnell genug sein und ihr den Mund zu halten. Niemand von den Nachbarn sollte ihre Schreie hören, während er sie für sein Ritual vorbereitete. Er würde das zu Ende bringen, was vor über fünfhundert Jahren begonnen hatte!


  


  


  ...


  


  


  Eine halbe Stunde später konnte er endlich die Haustür hören. Sein Körper spannte sich unweigerlich an. Adrenalin raste durch sein Blut. Er konnte hören, wie sie Stufe für Stufe die Treppe hinauf stieg. Der Schlüssel wurde in die Tür gesteckt und umgedreht. Die Tür öffnete sich leise und eine Frau trat ein. Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Lichtschalter. Doch er hatte vorgesorgt. Sie würde ohne Licht auskommen müssen.


  „Komm noch einen kleinen Schritt näher, Schlampe!“, dachte er und hielt den Knebel in der linken und ein scharfes Messer in der rechten Hand. Als ob sie ihn verstanden hätte, machte sie einen weiteren Schritt.


  Die Falle schnappte zu.


  Er hatte sie!


  Sie stieß einen erstickten Schrei aus, während die Schlinge sich um ihren Fuß zusammenzog und sie durch die Luft katapultiert wurde. Schon hing sie kopfüber an der Decke und war für einen kurzen Moment orientierungslos. Eine Hand griff um ihren Hals und versuchte, ihr ein Tuch in den Mund zu zwingen. Sie drehte instinktiv den Kopf weg.


  Er glaubte sein Opfer in der Falle und grunzte triumphierend auf, als plötzlich ein Lichtstrahl durch die Dunkelheit fuhr und auf seinem Gesicht stehen blieb. Für einen Moment waren seine Augen blind.


  „Lassen Sie das Messer fallen und heben Sie langsam die Hände nach oben!“


  Die männliche Stimme, die diese Worte hervor stieß, duldete keinen Widerspruch.


  Er ließ irritiert das Messer fallen und streckte seine Hände in die Luft. Er wunderte sich noch, mit wem Anna gemeinsam nach Hause gekommen war, als das Licht plötzlich anging. Jemand hatte die Sicherung wieder eingeschaltet.


  Blinzelnd sah er die Frau vor sich an.


  Das war gar nicht Anna!


  Es war Emily, die da vor ihm hing!


  


  


  ...


  


  


  Oliver befreite Emily von ihrer Fußfessel, während sein Partner Klaus dem jungen Mann die Handschellen anlegte. Im ersten Moment hatte Oliver geglaubt, Martin Heuer vor sich zu sehen, doch er hatte sich getäuscht. Gleich nachdem das Licht wieder angegangen war, hatte Emily entsetzt den Namen Christopher Wörmann ausgestoßen.


  Der junge Mann war offensichtlich genauso irritiert, denn er hatte auf Anna gewartet.


  „Du meine Güte. Was ist denn hier los?“


  Anna stand verwirrt in ihrer Wohnungstür und betrachtete die Szenerie vor sich. Christopher stand mit dem Gesicht zur Wand und Handschellen um seinen Gelenken in ihrem Wohnzimmer und wurde gerade durchsucht. Auf der Couch saß eine kreidebleiche Emily zusammen mit dem Kriminalkommissar Oliver Bergmann, der gerade mitfühlend ihren rechten Fußknöchel massierte.


  Doch nachdem sie Anna bemerkt hatten, richteten sich alle Blicke auf sie.


  „Mensch, Anna! Warum gehst du nicht ans Handy! Ich habe verzweifelt versucht, dich zu erreichen!“


  „Tut mir leid. Mein Akku war leer! Was macht ihr hier in meiner Wohnung?“


  „Er ist der Mörder!“, erwiderte Emily und zeigte mit dem Finger auf Christopher. Dieser sah Anna mit einem irren Blick an.


  „Warum kannst du dich nicht einmal an die Regeln halten?“, stieß Christopher wütend hervor.


  „Glaubst du, die anderen beiden haben auch so ein Theater gemacht?“


  „Was soll das heißen, die anderen beiden?“


  „Das kannst du dir doch denken! Was meinst du, welche Mühe es mich gekostet hat, diesen Idioten von Martin endlich von dir weg zu bekommen!“


  Annas Herz schlug bis zum Hals, als sie diese Worte vernahm.


  „Was hast du mit Martin gemacht, Christopher!“


  „Was soll ich mit ihm gemacht haben? Glaubst du tatsächlich, dass wir beide ein Pärchen waren? Wie blöd bist du denn?“


  „Halten Sie Ihre verdammte Klappe. Sie kommen jetzt mit aufs Revier!“


  Mit diesen Worten übergab Klaus den Verhafteten an zwei mittlerweile eingetroffene Polizeibeamte.


  An Anna gewandt sagte er: „Lassen Sie uns die Details in aller Ruhe im Polizeirevier klären. Seien Sie jetzt erst einmal froh, dass Sie mit Ihrem Leben davon gekommen sind!“


  


  


  ...


  


  


  Am nächsten Morgen gingen Emily und Anna gemeinsam ins Polizeirevier. Sie hatten nach dem gestrigen Erlebnis die Nacht gemeinsam in Emilys Studentenappartement in Köln verbracht. Oliver Bergmann und sein Partner hatten die beiden dort sicher abgeliefert, bevor sie sich zur ersten Befragung des Verhafteten auf ins Revier machten.


  Oliver Bergmann erwartete die beiden schon und nahm sie mit in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Unterlagen zu den Zonser Mordfällen.


  „Nun, Frau Richter. Ich muss Ihnen ein echtes Kompliment machen. Sie haben das Leben ihrer Freundin hier gerettet!“, dabei lächelte er Emily verliebt an.


  „Wir haben den Täter Christopher Wörmann fast die ganze Nacht lang verhört. Er ist nicht nur verantwortlich für die beiden Morde an Michelle Peters und Christiane Stockhaus, sondern er hat auch Martin Heuer auf dem Gewissen. Die beiden Zonser Frauen hatten einfach nur das Pech, unglücklicherweise in denselben Häusern zu wohnen, wie die beiden Opfer vor fünfhundert Jahren.“


  „Oh nein, Martin ist tot?“


  Annas Augen füllten sich mit Tränen. Das konnte doch nicht wahr sein!


  „Bevor Sie Ihrem damaligen Freund Martin Heuer in dem kleinen Café in Zons einen Heiratsantrag gemacht haben, hatte der Täter Christopher Wörmann ihm aufgelauert und ihn dazu gezwungen, Ihren Antrag abzulehnen. Er hatte glaubhaft damit gedroht, Sie zu töten, wenn Martin Heuer seinen Anweisungen nicht Folge leisten würde.“


  Jetzt erinnerte sich Anna daran, dass sie sich tagelang vor dem Treffen mit Martin Gedanken über die richtigen Worte gemacht hatte. Christoph war derjenige, der ihr die entscheidenden Tipps am Telefon gegeben hatte.


  Der Tag ihres Treffens mit Martin war ein wunderschöner Herbsttag. Das Café - mitten in Zons - war ihr als besonders romantisch für diesen Zweck erschienen. Doch kaum hatte sie ihre Frage ausgesprochen, musste Martin auch schon auf die Toilette verschwinden. Als er wiederkam, sah er kreidebleich aus und in diesem Moment wusste sie bereits, dass es keine Hochzeit geben würde. Jedenfalls keine gemeinsame Hochzeit! Martin hatte sich zwar Bedenkzeit ausgebeten, aber die Antwort war von vorne herein klar gewesen. Nach drei Tagen hatte ihr Martin dann gestanden, schwul zu sein. Er wollte sein Leben mit ihrem besten Freund Christopher verbringen. Bereits einen Tag später war er mit Christopher nach Berlin unterwegs. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


  Es brach ihr das Herz, jetzt die Wahrheit zu erfahren. Martin hatte aus Liebe gehandelt, um sie zu retten!


  „Warum hat Christopher das getan?“, fragte Anna.


  Oliver Bergmann runzelte die Stirn und begann den Sachverhalt zu erklären: „Als Emily Richter anfing, sich mit den historischen Morden in Zons zu beschäftigen, hatte Christopher Wörmann seinen Wahn längst entwickelt. Wir haben letzte Nacht unmittelbar nach seiner Verhaftung seine Wohnung durchsucht und dabei festgestellt, dass er sich bereits seit mehreren Monaten mit dem Zonser Puzzlemörder beschäftigt hat. Die Polizeibeamten fanden ausführliche Unterlagen zu den historischen Geschehnissen und der Lösung des Puzzles. Die ganze Wohnung war voll von derartigen Dokumenten. Da er die Lösung für die Opferauswahl des Puzzlemörders kannte, mussten Sie, Frau Winterfeld, nach seinen Berechnungen die Nummer drei auf seiner Liste sein. Schließlich wohnen Sie im Haus neben dem Zollturm, genau wie Marie Dünnbier vor fünfhundert Jahren. Marie sollte das dritte Opfer von Dietrich Hellenbroich werden. Christopher Wörmann war klar, dass Martin Heuer im Falle einer Heirat bei Ihnen eingezogen wäre. Dann hätte er es viel schwerer gehabt, Sie in Ihrer Wohnung zu überwältigen. Das wollte er um jeden Preis verhindern. Zuerst ging sein Plan auf. Martin willigte ein, sich von Ihnen zu trennen. Im Gegenzug versprach Christopher Wörmann, Ihnen nichts anzutun. Aber nach drei Tagen überlegte Martin Heuer es sich anders und wollte zu Ihnen zurückkehren. Er war gerade auf dem Weg zu Ihnen, als Christopher Wörmann ihm auflauerte und ihn anschließend tötete und dann achtlos an der A57 liegen ließ. Mit seinem Geständnis konnten wir jetzt auch den Fall ‚Waldleiche’ lösen. Leider wurde weder ihre Vermisstenanzeige richtig bewertet, noch konnte die Identifizierung der gefundenen Waldleiche zügig vorangetrieben werden. Sonst hätten wir die Zusammenhänge vielleicht schon eher hergestellt. Aber seien Sie froh, dass Sie gestern Abend so spät nach Hause gekommen sind, sonst hätte er Sie mit Sicherheit getötet. Er wollte mit aller Macht die Taten von Dietrich Hellenbroich wiederholen und diesmal auch zu Ende bringen. Dietrich Hellenbroich hatte es vor fünfhundert Jahren nicht geschafft, für jeden der großen Zonser Türme ein Mädchen zu opfern. Nach seiner Wahnvorstellung blieb ihm damit die Erlangung der göttlichen Kräfte, die er als Gotteskrieger durch die Opferung der Mädchen erlangen wollte, versagt. Christopher Wörmann hat den Puzzlemörder von Zons offenbar für eine Art Heiligen gehalten und ihn zutiefst verehrt. Denn in seiner Wohnung haben wir sogar einen Altar bestehend aus alten Schriften und Zeichnungen gefunden. Offenbar wollte er die Taten detailgetreu wiederholen und so seinem Idol zu neuem Ruhm verhelfen. Im Rahmen der strafrechtlichen Hauptverhandlung wird zu klären sein, ob Christopher Wörmann überhaupt schuldfähig ist oder unter einer geistigen Erkrankung leidet. Egal! Ob im Gefängnis oder in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie, er wird jedenfalls für lange Zeit weggesperrt werden!“


  Bei diesen Worten fiel Annas Blick auf ein Foto. Das Bild zeigte das abfotografierte Porträt eines jungen Mannes und einer jungen Frau. Mit einem Blick erkannte Anna Bastian. Sie griff nach dem Foto und starrte es an.


  „Wer ist das?“


  „Das ist Bastian Mühlenberg. Er hat vor fünfhundert Jahren den Zonser Puzzlemörder gejagt. Die Frau auf dem Gemälde ist seine Verlobte Marie Dünnbier. Sie wurde damals von Dietrich Hellenbroich verschleppt, aber Bastian konnte sie retten.“


  Anna konnte es nicht fassen. Hatte sie sich tatsächlich eingebildet, Bastian Mühlenberg jemals begegnet zu sein? Sie arbeitete in einer Bank. Dort herrschte knallhartes, rationales Business. Jeden Tag stellte sie unter Beweis, dass sie klar denken konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie unter Halluzinationen oder sonstigen psychischen Beschwerden gelitten. Sie war sich sicher, dass Bastian Mühlenberg lebendig vor ihr gestanden hatte. Doch die Fakten sagten etwas anderes. Bastian Mühlenberg lebte vor über fünfhundert Jahren. Er konnte es nicht gewesen sein. Verwirrt blickte Anna zu Emily hinüber. Diese zuckte hilflos mit den Schultern. Bastian war der Grund gewesen, warum Anna gestern so spät nach Hause gekommen war. Über eine Stunde lang hatte sie am Mühlenturm auf ihn gewartet, doch zu ihrer großen Enttäuschung war er nicht gekommen. Hätte Bastian sie gestern Abend nicht zum Mühlenturm gelockt, wäre sie ohne Umwege nach Hause gegangen und dort dem Mörder direkt in die Hände gefallen. Es wäre ihr Todesurteil gewesen! Wie auch immer das alles möglich war. Egal, ob Einbildung oder Realität. Bastian Mühlenberg hatte ihr das Leben gerettet!


  


  


  XXVI.


  Vor fünfhundert Jahren


  


  


  Die Flügel der Mühle surrten im Wind. Viele Monate war es jetzt her, dass Bastian Marie aus dem Verlies gerettet hatte. Nun lag er auf einer sonnigen Wiese und kaute zufrieden auf einem Grashalm herum. Zwar wurde der Puzzlemörder von Zons nie gefunden, aber seinen Plan hatte Bastian trotzdem durchkreuzt. Gemütlich lehnte Bastian sich zurück und blinzelte in die strahlende Sonne, als ein lautes Dröhnen in der Nähe ertönte. In seiner wohligen Ruhe gestört, richtete Bastian sich nur widerwillig auf und schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Mit einem Ruck fuhr er hoch. Er konnte nicht glauben, was er dort sah!


  



  



  


  ...


  


  Fortsetzung folgt...


  


  


  ENDE


  


  


  ###


  


  



  


  


  Nachwort der Autorin / Gewinnspiel


  


  


  Liebe Leserin,


  lieber Leser,


  


  ich möchte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie den „Puzzlemörder von Zons“ gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre des Buches gefallen und Sie hatten einige spannende Stunden.


  


  Wenn Sie sich für weitere Informationen über den „Puzzlemörder von Zons“, für die Hauptfiguren, die Stadt Zons am Rhein und für die Fortsetzung des Thrillers interessieren, schauen Sie doch auch mal bei:


  


  www.facebook.com/Puzzlemoerder


  


  vorbei und werden Sie Fan durch Klicken des „Gefällt mir“ Buttons.


  


  Weitere Informationsquellen sind meine Homepage unter www.catherine-shepherd.com sowie mein Twitterkanal: www.twitter.com/shepherd_tweets.


  


  Ich freue mich auch über Ihr persönliches Feedback zum Buch über meine E-Mail Adresse: kontakt@catherine-shepherd.com.


  


  


  Gewinnspiel


  


  


  Zum Abschluss möchte ich Ihnen das angekündigte Gewinnspiel vorstellen. Sie haben die Möglichkeit, folgende Gutscheine von Amazon zu gewinnen.


  


  1. Platz: Gutschein in Höhe von EUR 50,00


  2. Platz: Gutschein in Höhe von EUR 25,00


  3. bis 5. Platz: Gutschein in Höhe von jeweils EUR 5,00


  


  Die nächste Ziehung findet am 15.05.2013 statt.


  


  Haben Sie den Termin für die Ziehung verpasst? Dann schauen Sie doch einfach in der aktuellen Produktbeschreibung auf den nächsten Ziehungstermin:


  http://www.tinyurl.com/cspuzzlemoerder


  


  Teilnehmen kann jeder, der bis zum 15.05.2013 eine neue Rezension über den „Puzzlemörder von Zons“ bei Amazon veröffentlicht. Keine Sorge, Sie brauchen hier keine „Romane“ zu schreiben. Einige wenige Sätze, die beschreiben, warum Ihnen der „Puzzlemörder von Zons“ gefallen hat, reichen völlig aus. Am 15.05.2013 ziehen wir dann aus den Teilnehmern fünf Gewinner, die über die Kommentarfunktion zur Rezension von mir über den Gewinn benachrichtigt werden. Der Rechtsweg und die Barauszahlung sind ausgeschlossen. Der Amazon-Gutscheincode wird Ihnen im Falle des Gewinns anonym über E-Mail übermittelt.


  


  Ich wünsche Ihnen viel Glück bei dem Gewinnspiel!


  


  Ihre Catherine Shepherd


  


  


  ###


  


  Stadt Zons am Rhein


  


  Zons (ehemals Zollfeste Zons genannt) ist eine kleine Stadt am Niederrhein und liegt bei Dormagen im Rhein-Kreis Neuss, fast genau in der Mitte zwischen Düsseldorf und Köln. Auf der anderen Seite des Rheins liegt Düsseldorf-Urdenbach. Beide Orte sind durch eine Fährverbindung über den Rhein miteinander verbunden. Zons ist eine der wenigen derart erhaltenen mittelalterlichen Städte mit einer im ganzen Rheinland einzigartigen, gut erhaltenen Befestigungsanlage aus dem 14. Jahrhundert, sozusagen das Rothenburg des Rheinlands.


  Die kleine Stadt Zons blickt auf eine lange und bewegte Geschichte zurück:


  Ebenso wie auf dem heutigen Gebiet der Stadt Köln und der benachbarten Stadt Neuss waren die Römer auch in der Nähe von Zons. Dies hat man jedenfalls bei Ausgrabungen festgestellt, nach denen es bei Zons einen römischen Friedhof und ein Militärlager der Römer gegeben hat.


  Gesichert ist jedenfalls die Erkenntnis, dass die Stadt Zons im Jahr 1373 gegründet wurde. Der Kölner Erzbischof Friedrich von Saarwerden hatte zuvor im Jahr 1372 den Rheinzoll von dem Gebiet des heutigen Neuss nach Zons verlagert. Zons wurde nunmehr durch Mauern und Gräben befestigt. Inmitten der befestigten Ortschaft befanden sich wohl ca. 120 Häuser. Im 15. Jahrhundert war der seinerzeitige Ausbau von Zons abgeschlossen. Die Bevölkerung war im Wesentlichen im Ackerbau, der Viehzucht und in den Bereichen Bier-, Wein- und Getreidehandel tätig. Daneben gab es Handwerk, Ziegeleien sowie Woll- und Leinenwebereien. Zwischen dem 15. und dem 17. Jahrhundert gab es offenbar moderaten Wohlstand in der Stadt.


  Das 17. Jahrhundert war keine gute Zeit für Zons. 1620 gab es einen erneuten schweren Brand in der Stadt, der offenbar nur wenige Häuser verschonte. Auch der Dreißigjährige Krieg hat durch entsprechenden Beschuss in Zons schwere Spuren der Zerstörung hinterlassen. Auch die Pest schwächte die kleine Stadt in mehreren Wellen (z.B: in 1623 und 1666). 1794 eroberten die Franzosen Zons. Zons gehörte nunmehr zu Frankreich und war bis 1814 im Kanton Dormagen des Arrondissements Köln beheimatet.


  1815 ging Zons dann an die Preußen über und wurde dem Kreis Neuss sowie 1822 dem Regierungsbezirk in Düsseldorf zugeordnet. Bereits seit 1900 ist Zons ein beliebtes Ausflugsziel. 1975 wurde Zons Teil von Dormagen. Zons nannte sich daher in dieser Zeit Feste Zons. Seit 1992 darf Zons sich wieder „Stadt“ nennen, allerdings handelt es sich hierbei nicht um eine eigene Gemeinde im Rechtssinn, sondern nur um einen Titel, den man Zons aufgrund der hohen historischen Bedeutung gewährt hat. Heute hat Zons etwa 5.370 Einwohner und ist Stadtteil von Dormagen und gehört zum Rhein-Kreis Neuss.


  


  Weitere Informationen über Zons finden Sie auf www.zons-am-rhein.info oder unter Facebook www.facebook.com/zonsamrhein. Vielleicht schauen Sie sich das schöne Zons einmal persönlich an. Einige der Plätze, die in diesem Buch eine Rolle spielen, sind auch heute noch gut erhalten.


  


  


  ###


  


  Der Sichelmörder von Zons. Thriller von Catherine Shepherd


  


  Der packende Nachfolger von Catherine Shepherd´s Bestseller „Der Puzzlemörder von Zons“:


  


  Zons 1496: Während Bastian Mühlenberg von der Zonser Stadtwache auf der Spur eines uralten Schatzes ist, den der Erzbischof von Saarwerden bei Errichtung der Stadtmauern tief unter der Erde von Zons verborgen hat, treibt ein brutaler Mörder mit einer goldenen Sichel sein blutiges Spiel mit seinen Opfern. Scheinbar wahllos verschwinden „unbescholtene“ Bürger und alles was von ihnen übrig bleibt, sind ihre toten Zungen, die sichtbaren Zeichen ihrer Sünden. Drei silberne Schlüssel, behütet von Pfarrer Johannes und der St. Sebastianus-Schützenbruderschaft, führen Bastian in ein verschlungenes Labyrinth unterhalb von Zons, wo ein düsteres Geheimnis auf ihn wartet...


  


  Zons 2012: Ein menschlicher Fußknochen wird in den Rheinauen von Zons gefunden. Kommissar Oliver Bergmann kann zunächst keine Leiche finden. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse. Oliver verfängt sich in einem schier undurchdringbaren Netz aus Verdächtigen und Vermissten. Die nagelneue Salzsäureanlage im Chemiepark Dormagen gerät ebenso in sein Visier wie geldsüchtige Banker, eine goldene Mordwaffe und Ghandis „sieben Todsünden der Moderne“. Als die Journalismus-Studentin Emily und ihre beste Freundin Anna in ernsthafter Gefahr schweben, erkennt Oliver verzweifelt, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt...


  


  „In ihrem zweiten Roman lässt Autorin Catherine Shepherd erneut Vergangenheit und Gegenwart zu einem atemberaubenden Thriller verschmelzen. Wem der „Puzzlemörder von Zons“ gefallen hat, wird die neue Geschichte nicht mehr aus der Hand legen können. Shepherd führt Sie auf eine unglaublich spannende Reise!“


  


  Hier downloaden:


  


  http://tinyurl.com/Sichelmoerder
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